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Zweite Abtheilung. 


Von der Flucht der Koͤnigsfamilie, 
nach Rio⸗Janeiro bis zur Empoͤ⸗ 
rung des Infanten Don Miguel wi⸗ 
der die Koͤnigin Donna Maria von 
Portugal. 


Erſtes Kapitel. 
Die Zeiten der Herrſchaft D. Joào's VI. 
bis zur portugieſiſch-braſiliſchen Re⸗ 
volution. 


In der Zeit, als die Guͤnſtlinge eines gutmuͤ⸗ 
thigen und redlichen aber ſchwachgemutheten und 
leichtglaͤubigen Fuͤrſten, Villa verde und Vas⸗ 
concellos, hinter einander, in ihrer Eigenſchaft 
als Statthalter, das Land Braſilien ausſogen 
und pluͤnderten, hatten am politiſchen Himmel 
jene Stuͤrme ſich geſammelt, welche die portugie⸗ 
ſiſche Monarchie in ihren Grundfeſten auf lange 
erſchuͤttern und der wichtigen Colonie endlich 
Selbſtſtaͤndigkeit und bürgerliche Freiheit, mittelſt 
einer Reihe unvorhergeſehener Ereigniſſe, bringen 
ſollten. Durch die Kurzſichtigkeit und Schlaffheit 
der Gewalthaber wird nicht felten, unerforſchli⸗ 
chen Rathſchluͤſſen gemäß, das vollendet, was 
die Weisheit der Tugendhaften und die Kraft der 
Freien nimmermehr zu Stande gebracht haben. 
Geſchichte von Braſilien. II. 1 
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Eine gefährlihe Verſchwoͤrung, an deren 
Spitze des Koͤnigs Dom Joao VI. eigenes Ehe: 
weib, die gleich ehrgeizige als buhleriſche Donna 
Carlotta, Portugals ſchlimmer Geiſt von An⸗ 
fang ihrer Erſcheinung an bis zu den neueſten 
Tagen, ſtand, hatte den Monarchen wie deſſen, 
von der Geſammtheit mehr gehaßtem, als ges 
achtetem Miniſter, nicht geringe Gefahr gedroht. 
Die lange Kette von diplomatiſchen Meineiden 
und fuͤrſtlichen Verraͤthereien im Haufe Braganza, 
als deren letzter Ring die meuchelmoͤrderiſche Uſur⸗ 
pation des Prinzen Dom Miguel ſich darſtellt, 
hatte uͤbrigens, wie die Geſchichte von Portugal 
auswies, ſchon fruͤher begonnen. Die Chevolade 
von Mafra, vor der, nach dem Berichte eines 
glaubwuͤrdigen Engländers*), — alle honette Leute 
ſich in Acht nahmen, war ſchon um dieſe Zeit 
aͤußerſt thätig geweſen; der Gewaltherr der Fran⸗ 
zoſen machte durch den beiſpiellos-unmoraliſchen 
Staatsſtreich, mittelſt welchen Portugal kriegeriſch 
uͤberzogen und auf beliebige Weiſe unter die Pa⸗ 
ciscenten von Fontainebleau vertheilt werden ſollte, 
der Herrſchaft, wie den Intriguen des koͤniglichen 
Geſchlechts in Portugal zu gleicher Zeit ein Ende. 
Die nahen Umſtaͤnde der merkwuͤrdigen Thronre⸗ 
volution ſind in der Geſchichte dieſes Landes an⸗ 
gegeben und gehoͤrten nicht hieher. Wir kehren 
zum vertriebenen Hofe in ſeinem neuen Aufent⸗ 
halte zuruͤck und verfolgen die Spuren ſeiner 
Wirkſamkeit allda ſo lange, bis die Verhaͤlt⸗ 
niſſe abermals von der Colonie nach dem Mut⸗ 


) Vgl. das Ausland (von Cotta) Jahrg. 1829. 
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terlande ihn heimriefen, bloß nur diesmal uͤber 
dem Beſitze deſſelben jene erſtere fuͤr immer zu 
verlieren. Inzwiſchen beruͤhren wir vorher noch 
einmal kurz die der Flucht der Koͤnigsfamilie un⸗ 
mittelbar vorausgegangenen Ereigniſſe. 

Als der beruͤchtigte Vertrag von Fontainebleau 
geſchloſſen, als Englands Argwohn gereizt und 
der Hof zu Lisboa wenigſtens zum Theil uͤber 
die ihm drohende Gefahr belehrt worden war, ſtan⸗ 
den dieſem letztern nur zwei Wege offen, entwe⸗ 
der den Sturm durch kluge Nachgiebigkeit in die 
Forderungen des Gegners zu beſchwoͤren, oder 
kraͤftig zu ſtehen und ſo lange als moͤglich, den 
Grundſaͤtzen der Ehre getreu das ſchaͤndlich miß⸗ 
handelte Koͤnigsrecht zu vertheidigen und auf den 
Fall gaͤnzlichen Mißlingens zweckdienliche Maßre⸗ 
geln zur Flucht vorzukehren. Beides jedoch un⸗ 
terblieb und der Hof entging nur durch ein Wun⸗ 
der der franzoͤſiſchen Gefangenſchaft. 

Wir verweiſen den Leſer hinſichtlich der krie⸗ 
geriſchen Begebenheiten des J. 1807 ebenfalls auf 
die Geſchichte von Portugal, wo dieſelben naͤher 
geſchildert worden ſind. Nur dies werde nachge⸗ 
holt, daß Lord Strangford, der in ſpaͤterer Zeit 
zu Conſtantinopel, Petersburg und Rio = Janeiro 
eine ſo klaͤgliche Rolle zu ſpielen verdammt wurde, 
den wankelmuͤthigen und unentſchloſſenen Hof zu 
Abſendung des Infanten Dom Pedro de Al⸗ 
cantara, Herzogs von Beira und aͤlteſten Soh⸗ 
nes des Prinz⸗Regenten nach Braſilien, in ber 
Eigenſchaft als Vicekoͤnig, bewirkte. Dom Fer⸗ 
nando de Portugal von Valenca, laͤngere 
Zeit mit dieſer Wuͤrde AN ſollte ihm als 
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Rath beigegeben werden. Allein dieſer Plan wurde, 
im Augenblicke der Ausführung, wiederum zuruͤck⸗ 
genommen. Halbe Maßregeln jeder Art folgten, 
bis der Moniteur vom 11. November aller Un⸗ 
‚ gewißheit und Zögerung ein Ende machte. 

Die Einſchiffung der koͤniglichen Familie und 
ihrer beſten Koſtbarkeiten, fo wie einer großen 
Anzahl getreuer doch muthloſer Portugieſen hatte 
in den Tagen vom 27. bis 30. deſſelben Monats 
ſtitt. Die Eskadre der Fluͤchtigen, durch wi⸗ 
derwaͤrtige Winde zuruͤckgehalten, befand ſich noch 
im Angeſichte von Liſſabon, als Marſchall Junot, 
an der Spitze der franzoͤſiſchen Heermaſſen bereits 
in die Hauptſtadt einruͤckte. Wenig hatte es ge⸗ 
fehlt, ſo waͤre das Koͤnigshaus mit allen ſeinen 
Reichthuͤmern und Diamanten, uͤber eine Million 
rheiniſcher Gulden im Werthe, auch jetzt noch 
den Siegern in die Haͤnde gefallen. Das ſtumm 
und willenlos in die Ereigniſſe ſich fuͤgende 
Volk ſah mit Widerwillen das Verſchwinden dieſer 
Schaͤtze, die nunmehr der Colonie zufallen ſollten, 
und es raͤchte ſich durch Schimpfreden und Stein⸗ 
wuͤrfe an dem Miniſter Arauje o, deſſen an⸗ 
maßender Untuͤchtigkeit es das Unheil groͤßtentheils 
zuſchrieb. Es gelang demſelben erſt in der Nacht, 
ſich ebenfalls nach Braſilien einzuſchiffen. Nur 
wenige Edle zaͤhlte man unter den Portugieſen, 
welche dem Hofe nach Amerika gefolgt, darunter: 
Cadaval, Alegrete, Anjeja, Bellas, 
Lavradio, Pombal, Torres, Novas, 
Vagos, St. Miguel, Lumiares, Bel⸗ 
monte, Caparica, Cavalleiros, 
Pombeiro, Vedondo, Anadia, Araujo, 
Portugal, Almeida und Souza. Die Ge⸗ 
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neraͤle Forbes und Napion und der Profeſſor 
Picanco gehörten zu den uͤbrigen ausgezeichne⸗ 
tern Perſonen. 

Die am 30. November abgeſegelte Flotte war 
auf das ſchlechteſte bemannt und kaum zur Noth 
mit den gewoͤhnlichſten Bedürfniffen verſehen. Die 
verkehrten Maßregeln der Ausruͤſtung ließen das 
Schlimmſte befuͤrchten und ein heftiger Sturm 
vermehrte noch, wenige Tage nach der Abreiſe 
von Liſſabon, die Gefahr. Endlich trat guͤnſti⸗ 
geres Wetter ein, und man erreichte Bahia ohne 
fernere Unfälle (Jaͤnner 1808). 

Das Volk daſelbſt empfing die erlauchten 
Fluͤchtlinge mit allgemeinem Jubel. Zwei Monate 
von ihrer Ausſchiffung an, verſtrichen in der Stadt 
ſo angenehm, als unter den damals waltenden 
Umſtaͤnden Freudenbezeigungen Eingang finden 
konnten. Im dritten Monate ſegelte der Hof 
weiter gen Nio » Janeiro. Hier wurde der 
Sitz der neuen Regierung aufgeſchlagen. Der 
Regent und die koͤnigliche Familie fanden auch hier 
die Braſilier jubelnd uͤber eine Wendung der Dinge, 
welche dem Mutterlande Elend und Erniedrigung, 
ihnen ſelbſt aber Bedeutſamkeit und Flor brachte. 

Ein Theil der engliſchen Eskadre, welche die 
portugieſiſche Flottille begleitet hatte, war von 
Bahia mit nach Rio = Janeiro gefolgt. Die Ein⸗ 
wohner Bahia's hatten vergeblich Schritte dafür 
gethan, daß der künftige Beherrſcher feinen Sitz 

bei ihnen aufſchlagen moͤchte; die Lage der andern 
Stadt bedingte nothwendigerweiſe ihre Wahl. 

Der Hof ergriff nun eine Menge von Maß⸗ 
regeln, die fuͤr Braſilien von hoͤchſter Bedeutſam⸗ 
keit wurden. Vom 28. Jaͤnner 1808 an er⸗ 
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ſchloſſen ſich die Häfen des neuen Reiches allen 
befreundeten Nationen, und gegen eine Abgabe 
von 24 Procent durften alle fremden Waaren 
‚eingeführt werden. Die Engländer uͤberſchwemmten 
das Land alsbald mit ihren Erzeugniſſen, knuͤpften 
nach allen Seiten Verbindungen an und gruͤnde⸗ 
ten Geſellſchaften und Niederlaſſungen. 

Am 12. Oktober ſchuf der Prinz-Regent eine 
Bank, welche anfaͤnglich große Hoffnungen gab, 
nachmals aber, wegen gewaltſamen Verfahrens der 
Regierung und uͤbler Wirthſchaft der Direction, 
zu einer Quelle von Ungluͤck und zur Zerfisrerin 
des Credits wurde. Die Einfuͤhrung von Pa⸗ 
piergeld, jener machiavelliſtiſchen Methode, die 
Leute planmaͤßig um ihr Geld und um ihren 
Glauben an Treue und Rechtſchaffenheit in der Welt 
zu bringen, war eine der naͤchſten Folgen davon. 

Eine andere wichtige Verordnung folgte am 
25. des Wintermonats. Allen Fremden, welche in 
Braſilien ſich niederlaſſen und Ackerbau treiben 
wuͤrden, verhieß man unentgeltlich Landſtrecken. 
Aber es war dieſelbe nicht von dem gehofften Er⸗ 
folge begleitet. Der Ackerbau, bisher blos von 
Sklaven betrieben, ſchien den Eingebornen allzu 
veraͤchtlich; die fremden Anſiedler aber fuͤhlten 
nicht ſelten ſich an Mitteln zu ſchwach, um jene 
koſtbare Huͤlfe aus Afrika ſich verſchaffen zu koͤnnen; 
und da uͤberdies die beſſern Theile des Landes an 
der Meerkuͤſte und an den Seen laͤngſt ihre Be⸗ 
fiser hatten, fo mußten die Beſchenkten mit 
Schwierigkeiten ohne Ende ringen, denen ſie meiſt 
erlagen. Das war beſonders mit den eingewan⸗ 
derten Schweizern und Deutſchen der Fall, 
wovon ſpaͤter die Rede ſeyn wird. 
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Ein ungeheurer Mißgriff der braſiliſchen Re⸗ 
gierung war der Ankauf von Uebelthaͤtern 
auf den ſizilianiſchen Galeeren. Anſiedler von 
dieſer Art, aus einem Lande, wo die Mehrzahl 
der ſogenannten honetten Leute nur aus halbcivi⸗ 
liſirtem Geſindel beſteht, mußten den nachtheilig⸗ 
ſten moraliſchen Einfluß auf Braſilien uͤben, ohne 
von einer andern Seite auch nur im Geringſten 
den phyſiſchen Zuſtand deſſelben zu verbeſſern. 
Nachdem jene Leute in einem Lande, wo die 
Natur das Meiſte thut, Mord und Diebſtahl 
der Arbeit vorgezogen, konnte ein voͤllig unange⸗ 
bauter Boden, zu deſſen Anbau man ſie jetzt 
verwendete, noch weniger diejenigen anlocken, 
welche durch alle Verirrungen der Menſchheit hin⸗ 
durch gegangen waren. 

Unter den fernern Anſtalten, welche die Re⸗ 
gierung traf, muͤſſen wir auch die Schule fuͤr 
Arznei⸗ und Wundarzneikunſt rechnen, 
die zu Rio⸗Janeiro errichtet wurde. Sie gedieh 
aber lange Zeit zu keiner Bluͤthe und die meiſten 
Juͤnglinge, welche dieſem Berufe ſich zu widmen 
gedachten, beſuchten europaͤiſche Anſtalten von 
bewährtem Rufe. Nachmals, als die Verhaͤltniſſe 
ſich geaͤndert und Frankreich wieder zugaͤnglich ge⸗ 
worden, war es beſonders Paris, wohin die Lehr⸗ 
begierigen aus reichen Haͤuſern hinſtroͤmten. 

An die Arzneiſchule ſchloß ſich die Errichtung 
einer königlichen Druckerei; bis zu dieſem 
Jahre hatte man in der braſiliſchen Hauptſtadt 
noch keine gefehen; ein Beweis, wie tief die 
Geiſtesbildung unter dem Einfluß der ultramon⸗ 
taniſch⸗katholiſchen Prieſterſchaft geſtanden. Einen 
ſolchen Zuſtand gerade, nach ſardiniſch- ſpaniſchem 
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Zuſchnitt, möchte die abſolutiſtiſche Partei, die 
den Mörder Dom Miguel zum Koͤnig erhoben, 
auch in Portugal wieder einfuͤhren, wie alle An⸗ 
ſtalten erwarten laſſen. Etwas ſpaͤter kam ein 
chemiſches Laboratorium, ein phyſikali⸗ 
ſches Cabinet, eine Militairſchule, ein 
Marine -⸗Inſtitut, verſchiedene Pulvermuͤh⸗ 
len und ſelbſt einige Fabriken (fuͤr Fayence, 
Glas, Eiſen u. ſ. w.). Die meiſten dieſer Anſtalten 
waren jedoch durch die Anſtrengungen von Frem⸗ 
den zu Stande gekommen. 

Nicht minder wichtig fuͤr die Verbeſſerung des 
buͤrgerlichen und moraliſchen Lebens ſchienen die 
Obergerichtshoͤffe und andere Verwal⸗ 
tungsbehoͤrden, welche hinter einander nach 
und nach von dem Regenten nach portugieſiſchem 
Zuſchnitt eingeführt wurden. 

Am 2. Mai des Jahres 1808 erklärte der Prinz⸗ 
Regent alle zwiſchen der Krone Portugal und dem 
Kaiſer der Franzoſen geſchloſſenen Vertraͤge fuͤr null 
und nichtig; darunter beſonders die von Badajoz 
und Madrid, (1801) und den Neutralitaͤtsver⸗ 
trag von 1804; er verhieß ferner, keinen Frieden 
mit dem Raͤuber ſeiner Krone zu ſchließen, außer 
im Einverſtaͤndniß mit feinem aͤlteſtem und getreue⸗ 
ſtem Verbuͤndeten, dem Koͤnige von Großbritannien, 
und zu keiner Zeit in eine Abtretung von Portu⸗ 
gal, als dem erſten und aͤlteſten Erbtheil des 
Hauſes Braganza, zu willigen. 

Das Jahr darauf (1809) uͤberreichte ſeine Ge⸗ 
mahlin, die Prinzeſſin Joacquina Carlot⸗ 
ta, in der Eigenſchaft als Infantin von Spa⸗ 
nien, gemeinſam mit dem Infanten Dom Pedro 
Carlos, dem Regenten eine Denkſchtift, worin fie 
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ihn zur Beſchuͤtzung der Rechte des Hauſes Bourbon 
auf die ſpaniſche, von Napoleon in Beſitz ge⸗ 
nommene, Krone anflehte. Dom Joao antwortete 
durch einen Aufruf, in welchem er ſich verbind⸗ 
lich machte, aus allen ſeinen Kraͤften zu Her⸗ 
ſtellung jener Rechte mitzuwirken. Er verfehlte 
jedoch darin keineswegs das bittere Gefuͤhl der 
Erinnerung an die Untreue, welche das ſpaniſche 
Koͤnigshaus gegen die Dynaſtie Braganza begangen, 
als es franzoͤſiſchen Streitkraͤften willig den Durch⸗ 
zug wider Portugal geſtattete und endlich ſogar 
mit dem Kaiſer Napoleon zur Beſitznahme dieſes 
Landes ſich vereinigte. 

Nach dieſen diplomatiſchen Gefechten, erſchienen 
zu Rio» Janeiro die Geſandten mehrerer fremden 
Maͤchte und fuͤr England Lord Strangford. 

Mittlerweile (1810) entwickelte ſich auf der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel eine Reihe weltgeſchichtlicher 
Begebenheiten. Der Hof von Rio-Janeiro bot in 
dieſer Periode wenig Intereſſe dar und war bei 
dem groͤßten Theile der Europaͤer wie verſchollen. 
Erſt das Jahr 1810 wird wiederum einigermaßen 
merkwuͤrdig, zuerſt durch den Handels- und 
Schiffahrtsvertrag mit England, welcher 
am 19. Hornung von braſiliſcher Seite, und 
am 19. Juni von Seite des Prinz-Regenten von 
Geoßbritannien unterzeichnet wurde. Alle Vor⸗ 
theile darin waren aber faſt gaͤnzlich auf Seite 
Englands; der ungeheure Leichtſinn des Grafen 
Linhares hatte die Möglichkeit des Wiederge⸗ 
winnes von Portugal nicht bedacht und geradezu 
alles preisgegeben, was nur immer der Unter⸗ 
haͤndler des Cabinets von St. James fordern 
mochte. Die Eingangszoͤlle auf engliſche Waaren 
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wurden von 24 Procent auf 15 herunter geſetzt, 
waͤhrend die aus Portugal ſelbſt kommenden 16 
Procent bezahlen mußten. Die Britten wußten 
auch was andere Dinge betraf, alles ſo zu drehen, 
daß die Beſtimmungen des einen Artikels, wel⸗ 
cher 24 Procent Eingangszoll verfuͤgte, auch auf 
den, der bloß von 15 Procent ſprach, angewendet 
werden konnten. Der ganze Vertrag uͤberhaupt 
war mit ſeltener Zweideutigkeit abgefaßt und be⸗ 
urkundete die unedelſte und ſchmutzigſte Habgier, 
mit der nur immer ein alter, maͤchtiger Verbuͤn⸗ 
deter die Noth eines Geringern ſich zu Nutzen zu 
machen und ſeine Huͤlfeleiſtung ſich mit Wucher 
bezahlen zu laſſen eilt. Der Vertrag von 1810, 
welcher, vermoͤge einer ausdruͤcklichen Beſtimmung, 
niemals in den Hauptgrundlagen eine Abaͤnderung, 
ſondern nur im Einzelnen Ermaͤßigungen erleiden 
ſollte, überlieferte Portugal in commerzieller Hin⸗ 
ſicht für immer blindlings in die Hände Eng⸗ 
lands, und dieſes Land, ſeit der Geiſt ſeines 
Cannings es verlaſſen, iſt zu ſeiner alten Po⸗ 
litik wieder herabgeſunken, welche durch machia⸗ 
velliſtiſche Mittel jeder Art, ſeinen Handelsvor⸗ 
theilen, ſeinen Tories und ſeinem religioͤſen Wahn⸗ 
ſinn, die öffentliche Moral, die Rechte und Frei⸗ 
heiten anderer Voͤlker, nach Befund der Umſtaͤnde 
willig opfern läßt. Für die Beibehaltung dieſes 
Handelsvertrages wird es, da es von der wieder⸗ 
erwachten und verfaſſungsmaͤßigen Regierung alles 
zu fuͤrchten hat, ſelbſt einen Thronraͤuber und 
Moͤrder endlich anerkennen, nachdem es bereits 
auf die getreuen Diener der rechtmaͤßigen Koͤnigin 
und auf die Vertheidiger der Legitimitaͤt, allem 
Voͤlkerrecht zum Hohne, mit Kanonen gefeuert 
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hat. Aber wir kehren zu dem Gang der Berge: 
benheiten zuruͤck, zu den Tagen des „Fluches und 
des Unrechts“, welche nun durch unſere gegen⸗ 
waͤrtige Periode des „Heils und der Gerechtigkeit“ 
ſo ruhmvoll erſetzt ſind und zu welchen die Scene 
vor Terceira der neueſte praktiſche Commentar 
geworden. 

Nach den denkwuͤrdigen Ereigniſſen des Jahres 
1814 ernannte der Prinz-Regent von Braſilien 
einen Abgeordneten zum Monarchencongreß von 
Wien. Der Marquis von Palmella vertrat 
hier die Intereſſen Portugals; der Graf von 
Funchal unterſchrieb den Pariſer Frieden mit. 
Man verhieß den Franzoſen das entriſſene Ca⸗ 
yenne zuruͤckzugeben und als kuͤnftige Graͤnze der 
Guyana den Fluß Oyapol anzunehmen, gemäß 
der Beſtimmungen des Friedens von Utrecht. Da⸗ 
gegen machten die verbuͤndeten Maͤchte ſich an⸗ 
heiſchig, bei Sr. katholiſchen Majeſtaͤt die Ruͤck⸗ 
gabe der Graͤnzfeſtung Olivenza an Portugal 
zu erwirken. 

Im uͤbrigen wurden die Intereſſen Portugals 
von dem Herzog von Wellington auf jegliche 
Weiſe vernachlaͤſſigt, ob er gleich zum Beſchuͤtzer 
eines Landes ſich aufwarf, in welchem er ſeine 
Hauptlorbeeren gewonnen hatte. Dieſer Kriegs⸗ 
mann und Torie, von eben ſo gemeiner Geſin⸗ 
nung im Frieden, als vieler Tapferkeit (vielleicht 
noch groͤßern Gluͤck) im Kriege, ſoll vielfach wie⸗ 
derholter Sage zufolge, durch Dinge beſtimmt 
worden ſeyn, denen er niemals ganz unzugaͤng⸗ 
lich geblieben. Die Diamanten Portugals befan⸗ 
den ſich damals noch zu Rio⸗ Janeiro. Man 
behauptet, ſie haͤtten im Jahre 1828 von Liſſa⸗ 
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bon aus nicht geringe Wunder bewirkt und durch 
die Kraft politiſch⸗chemiſcher Verwandlungen das 
Schwarze weiß, das Rothe gruͤn gemacht. So 
haben zum mindeſten engliſche Blaͤtter vor allem 
Volke behauptet und niemand hat ihnen wider⸗ 
ſprochen. 

Der Regent von Portugal und Braſilien er⸗ 
hielt für die ungeheuren Opfer, welche er der Sache 
der Legitimitaͤt gebracht, nur eine unbedeutende 
Entſchaͤdigung; deſto glaͤnzender ließ ſich der Held 
von Vittoria von der Regentſchaft zu Liſſabon 
(dem blind ergebenen Geſchoͤpfe ſeiner Macht) ſich 
für geleiftete Dienſte bezahlen; das erhaltene Ge: 
ſchenk betrug bei weitem mehr, als das Land ſelbſt 
fuͤr ſeine Verluſte an Geld erhalten hatte. Dieſe 
Geſinnung war ganz eines Mannes wuͤrdig, welcher 
die von einem der groͤßten neuern Meiſter gefer⸗ 
tigte Bildſaͤule ſeines beſiegten Feindes, des Kai⸗ 
ſers Napoleon, nur an ſich kaufte, um unter 
der Stiege eines Landhauſes, ſeine Verachtung 
gegen das Andenken deſſelben, d. h. die Verach⸗ 
tung ſeiner ſelbſt, auffallend zu bezeugen. 

Der Prinz⸗Regent gab im Jahre 1815 feine 
Genehmigung den zwei Verträgen, welche die Mi⸗ 
niſter von Braſilien und Portugal mit den Botſchaf⸗ 
tern von England abgeſchloſſen, und deren einer 
eine Art Schadloshaltung fuͤr die von letzterer Macht 
ungefeglic) *, weggenommenen Negerſchiffe, der an: 
dere aber die Bedingungen enthielt, unter wel⸗ 


*) Mit Bedauern und Abſcheu gebrauchen wir noch 
dies Wort für jene Zeit, bei einer Sache, welche die 
bitterſte Ironie auf Chriſtenthum und Kultur auch 
jetzt noch iſt. 
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chen es Portugal und Braſilien noch verſtattet 
ſeyn ſollte, den Negerhandel an gewiſſen Punk⸗ 
ten der aftikaniſchen Kuͤſte, im Süden der Linie, 
fortzufegen. Man ſieht, wie weich und elaſtiſch 
die politiſche Philanthropie damals noch war, welche 
gegen den von der ganzen gebildeten Welt (mit 
Ausnahme einiger nordamerikaniſchen Kraͤmerſtaa⸗ 
ten und den franzoͤſiſch-ſpaniſchen Abſolutiſten) 
verworfenen und verfluchten Mißbrauch, ſich end⸗ 
lich erhoben, und zwar viel zu ſpaͤt ſich erhoben, 
als daß ihr noch irgend ein Verdienſt hierbei haͤtte 
angerechnet werden koͤnnen. Die Beſtimmungen 
wegen des Sklavenhandels, die Pacification von 
Griechenland und die Emancipation der Irlaͤnder 
ſind Akte gebieteriſcher Nothwendigkeit, die von 
der Diplomatie der Tories von Großbritannien 
und Vieler unſeres Feſtlandes nur deshalb unter⸗ 
nommen, um größere Attentate gegen die Rechte 
der Menſchheit und gegen die Freiheiten der Voͤlker 
kunſtvoll und durch einen Anſtrich von Senti⸗ 
mentalitaͤt (die auf dem Angeſichte vieler Diplo⸗ 
maten ſtets zur Carrikatur wird), zu verſchleiern. 

Um dieſelbe Zeit pflichtete der Prinz» Regent 
auch den Maßregeln vom 25. Maͤrz, hinſichtlich 
Napoleons, bei. 

Am 17. December 1815 erhob Dom Joa o 
Braſilien zum Range eines Koͤnigreichs und indem 
er ſeinen Staaten den Titel eines „vereinig⸗ 
ten Königreiches“ von Portugal, Bra⸗ 
filien und Algarbien gab. Saͤmmtliche 
Maͤchte von Europa, bemerkt ſein engliſcher Bio⸗ 
graph ironiſch, beeitten ſich dieſen neuen Titel an: 
zuerkennen, und wuͤnſchten dem Prinzen Glüd zur 
Weisheit dieſer Maßregel Als das Jahr darauf 
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16 März 1816 die Königin Donna Maria l., 
deren gefunde und wahnſinnige Periode über Por: 
tugal gleich viel Ungluͤck gebracht, endlich geſtorben, 
nahm ihr Sohn den koͤniglichen Titel an. Die 
Kroͤnung und Ausrufung ſelbſt jedoch gingen erſt 
zwei Jahre ſpaͤter vor ſich. 

Gegen Ende d. J. 1815 hatte Dom Joao mit 
dem ſpaniſchen Hofe jene ungluͤckſelige Doppelhei⸗ 
rath geſchloſſen, welche ebenfalls zu der Reihe von 
Urſachen der politiſchen und moraliſchen Anarchie 
in Portugal gehoͤrt, die ihren Mittelpunkt in der 
blutigen Tyrannei des Rebellen Dom Miguel ge⸗ 
funden hat. Die eine der Toͤchter wurde mit 
Dom Ferdinand dem Koͤnige, die andere mit 
deſſen fanatiſchem Bruder Dom Carlos vermaͤhlt. 
Schon von dieſer Zeit an nahm das ſchimpfliche 
Intriguenſpiel uͤberhand, durch welches die portu⸗ 
gieſiſchen Prinzeſſinnen, nicht zufrieden mit dem 
Elende der ſpaniſchen Nation auch auf ihr altes 
Vaterland, im Intereſſe der apoſtoliſchen Parthei, 
zuruͤck zu wirken ſuchten. 

Die Bande des Blutes hielten jedoch gleich⸗ 
wohl die Politik keineswegs ab, daß ſie nicht 
einen Staatsſtreich erſter Klaſſe beging. Der Hof 
von Rio⸗Janeiro ließ, obgleich mitten im tiefſten 
Frieden mit Spanien, Montevideo nebſt allem 
Gebiet am oͤſtlichen Ufer des La Plata, verſteht 
ſich nur proviſoriſch, durch ſeine Truppen in Beſitz 
nehmen; zugleich jedoch erklaͤren, daß man keinen 
Augenblick die unbezweifelten Rechte Spaniens auf 
die Banda Oriental verkenne, uͤbrigens durch die 
Lage der Dinge genoͤthigt fen, dieſe Landſchaft 
ſo lange kriegeriſch beſetzt zu halten, als der Kampf 
zwiſchen Spanien und ſeinen empoͤrten Colonien 
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die Sicherheit des brafilifchen Gebietes bedroht 
werde. 

Dem Hofe von Rio- Janeiro fehlte es nicht an 
Rechtstiteln, jedoch aus einer fruͤhern Periode, die 
von der gegenwaͤrtigen ganz verſchieden war. Die 
Regentſchaft von Cadix hatte im Jahre 1811 
mit Einwilligung einer Prinzeſſin des regierenden 
Hauſes von Spanien, den portugieſiſchen Monar⸗ 
chen foͤrmlich aufgefordert, Montevideo um jeden 
Preis nicht in die Haͤnde der Inſurgenten fallen 
zu laſſen. Das Miniſterium des wiedereingeſetz⸗ 
ten Koͤnigs wollte jedoch nichts mehr von ſolcher 
freundnachbarlicher Sorgfalt wiſſen und empfand 
die nachmals verweigerte Herausgabe der wichtigen 
Provinz ſehr uͤbel. Es brachte ſeine Klagen vor 
die großen Maͤchte, Oeſterreich, England, Ruß⸗ 
land, Frankreich und Preußen, welche in einer, 
von Paris aus datirten und von ihren ſaͤmmtli⸗ 
chen Großbotſchaftern unterzeichneten Note, ſich 
als Vermittler zwiſchen beiden Höfen ankuͤndigten. 
Allein die Sache wurde deſſen ohngeachtet nicht 
in's Reine gebracht. Montevideo blieb in braſiliſch⸗ 
portugieſiſcher Gewalt. Es war eine, dem Könige 
Dom Joao freilich vortheilhafte Entſchaͤdigung für 
Olivenza. So raͤchte die eine Untreue mit bitte⸗ 
rer Ironie die andere. Aber Portugal und Bra⸗ 
filien ſelbſt brachte der wichtige Beſitz der Banda 
Oriental dennoch in der Folge mehr Unheil, als 
Segen. Er laͤhmte durch den hierüber mit Buenos⸗ 
Ayres entſtandenen Krieg, die Kraͤfte des ju⸗ 
gendlichen Kaiſerſtaates und hinderte den Monar⸗ 
chen, deſſen koͤnigliche Tochter in Europa von 
ihrem Oheim des Thrones beraubt und von der 
Diplomatie des Torpminiſteriums Wellington 
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ſchimpflich verlaſſen wurde, fein und feiner Tochter 
unbeſtreitbares Recht gegen den Einbruch und die 
Tyrannei des Raͤubers durchzufechten. So entſprießt 
immer dem einen Unrecht in wucheriſcher Bluͤthe 
das andere. 

Nicht lange darauf, im Maͤrz des Jahres 1817 
bedrohte eine gefaͤhrliche Verſchwoͤrung den Thron 
Dom Joäos VI. in Braſilien. Ein geborner Por: 
tugieſe, Domingos Jofe Martins, welcher 
laͤngere Zeit in London ſich aufgehalten und durch 
den Anblick gluͤcklicher Aufſtaͤnde in Mittel⸗ und 
Suͤdamerika fuͤr republikaniſche Intereſſen Antrieb 
zur Nacheiferung erhalten hatte, ſtellte ſich an 
die Spitze einer Abtheilung braſiliſcher Patrio⸗ 
ten, welche die gleiche Regierungsform auch in 
ihrem Vaterlande eingeführt wuͤnſchten. Zu Per: 
nambucko brach die erſte Bewegung aus; fie 
verbreitete ſich bis Bah ia und auch nach mehrern 
andern Staͤdten, wo die Verſchworenen Anhaͤnger 
zaͤhlten. Schnelle und kraͤftige Maßregeln wur⸗ 
den zu Daͤmpfung des Feuers noch im Beginn 
ergriffen. Der Statthalter Bahia's, Graf von 
Arcos, erließ einen energiſchen Aufruf. Zugleich 
belagerte er Pernambucko zu Land und zur See. 
Die Beſatzung zog aus den Thoren, den koͤnigli⸗ 
chen Truppen ein entſcheidendes Treffen zu liefern; 
allein ſie wurden um dieſelbe Zeit geſchlagen, als 
die Marineſoldaten, dem Koͤnige getreu, auch der 
Stadt ſich bemaͤchtigten. 

Auf dieſen ungluͤckſeligen Ausgang folgte die 
Hinrichtung der vorzuͤglichſten Haͤupter des Auf⸗ 
ſtandes. Einer derſelben, Martins ſelbſt, endete auf 
das Muthvollſte — ein Moͤnch, kam den Rich⸗ 
tern durch Selbſtmord zuvor. Eine Menge reicher 
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Kaufleute und Güterbefiger, welche Theil genom⸗ 
men, verdankten der blutigen Großmuth des Gra⸗ 
fen Arcos ihr Heil, welcher die Sache, nachdem 
die unrettbaren Opfer gefallen, beſtmoͤglichſt zu 
unterdruͤcken ſuchte. 

Deſſen ungeachtet blieben noch immer viele 
Einwohner in Gefaͤngniſſen, deren Beſchaffenheit, 
wenn man auch das Ungemach des Climas nicht 
rechnet, ſchon mehr als ſchrecklich auf den phy⸗ 
ſiſchen Zuſtand der Betroffenen einwirkte und 
ſchrecklicher war, als ein ſchneller Tod. 

Ihr Beiſpiel ging jedoch nicht verloren. Die 
politiſchen Ideen mehrten und ſtaͤrkten ſich fort⸗ 
waͤhrend durch das, was jenſeits dem La Plata 
ſich ereignete. Die Revolution aber, welche im 
Mutterlande ſelbſt im Jahre 1820 unerwartet aus⸗ 
brach, gab den braſiliſchen Patrioten plotzlich Hoff⸗ 
nung, Loſung, Entſchloſſenheit und für ihre heißen 
Wuͤnſche einen Mittelpunkt. 


Zweites Kapitel. 


Rückwirkungen der portugiefifhen Revo: 
lution auf Braſilien. — Die Anfänge 
der braſiliſchen Revolution. — D. Joaàc's 
Ruͤckkehr. — Dom Pedro J. erſter Kaiſer 
und immerwährender Vertheidiger von 
Braſilien. 


Im dritten Jahre, ſeit der Marſchall Beresford 
eines unbequemen Nebenbuhlers in Gomez Freyre 
d' Andrades ſich entledigt hatte, brach das erbit⸗ 
terte Volk die Ketten der Fremden, mittelſt eines 
Soldatenaufſtandes zu O' Porto, und Cortes, 
nach dem Muſter der ſpaniſchen von Cadix, wurden 
eingefuͤhrt. Der Hof zu Rio⸗Janeiro, in der 
großen Beſtuͤrzung und in der bittern Wahl über 
die zu ergreifenden Maßregeln, entſchied ſich fuͤr 
die mildern, und verhieß in einem Schreiben an 
die fruͤher eingeſetzte Regentſchaft zu Liſſabon jedem 
der beiden Laͤnder, Braſilien und Portugal eine 
abgeſonderte Regierung zu geben. Dieſe Maßregeln 
kamen aber für beide zu ſpaͤt (27. Okt. 1820). Die 
Portugieſen fuhren in ihrem Unternehmen fort und 
die Braſilier ſahen ſich zu einem aͤhnlichen ermuntert. 

Auch hier ging die Revolution von dem Kriegs⸗ 
volke aus; doch hatten alle denkenden und beguͤterten 
Menſchen ſchon laͤngſt in Gedanken ihr gehuldigt. 
Drei Linienregimenter und ein Milizregiment, ſo 
wie einige Compagnien Reiterei und Artillerie ent⸗ 
ſchieden in der Provinz Para. Man ſetzte eine 
Junta ein und bekannte ſich feierlich zu einer 
Verfaſſung, die noch nicht geſchaffen war. Man 
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benachrichtigte davon zu gleicher Zeit (Jan. 1821) 
den König und die Cortes von Liſſabon, mit denen 
man anfaͤnglich noch gemeinſame Sache zu machen 
beſchloſſen hatte. Bahia und andere Staͤdte 
folgten. Auch hier erklärte eine proviſoriſche Re⸗ 
gierung die Anhaͤnglichkeit des Volkes an der Dy⸗ 
naſtie Braganza, ſo wie deſſen Begeiſterung fuͤr 
die zu erwartende Conſtitution. 

Pernambuco blieb nicht lange zuruͤck. Eine 
Verſammlung von Notablen und Abgeordneten aller 
Staͤnde, trat der Nationalbewegung bei. Schon 
konnte man für den Gehorſam von Rio = Ja: 
neiro ſelbſt nicht mehr buͤrgen. 

Das Miniſterium, zwiſchen Arcos und 
Villanuova in ſeinen Anſichten zertheilt, bes 
eilte ſich, nach langem Schwanken, durch das 
Verſprechen der Einführung eines eigenen Parlia⸗ 
mentes fuͤr Braſilien, Madeira und die Azoren, 
den drohenden Sturm zu beſchwoͤren. Allein alle 
Anſtalten kamen viel zu ſpaͤt. 

Am 26. Februar geſchah der erſte Ausbruch 
zu Rio⸗Janeiro. Schreckliche Dinge bereite⸗ 
ten ſich; Dom Pedro der Kronprinz, allein ver⸗ 
hinderte das Aeußerſte dadurch, daß des Koͤnigs 
Beitritt zur pottugieſiſchen Verfaſſung bekannt ges 
macht wurde. In des Vaters Namen beſchwor 
jener ſofort das zu entwerfende Grundgeſetz, und 
wurde von dem Volke mit ungeheuerm Jubel 
empfangen. Das Geſchehene berichtete man ſofort 
auf der Stelle amtlich nach Liſſabon. Der Koͤnig 
verpflichtete ſich, die Conſtitution in Braſilien und 
allen uͤbrigen, der Krone zugehoͤrigen Laͤndern, 
wie in Portugal ſelbſt, einzufuͤhren. 

Bald hierauf beſtimmten jedoch außer den Auf⸗ 
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forderungen der Gewalthaber in Portugal, den 
Monarchen politiſche Gruͤnde verſchiedener Art, 
die Ruͤckreiſe nach Europa anzutreten und in dem 
fo lange verlaſſenen Liſſabon feinen Herrſcherſitz 
wieder aufzuſchlagen. Dom Joao, nachdem er 
ſeinen Sohn Dom Pedro zum Regenten mit 
unbeſchraͤnkter Vollmacht ernannt, ordnete die Wahl 
von Mitgliedern zu den Cortes an, welche ihn be— 
gleiten ſollten. Zugleich erklaͤrte er in einem oͤffentli⸗ 
chen Aufruf, daß er von freien Stuͤcken die Ver⸗ 
faſſung annehme und jeden Schritt von der Politik 
des Auslandes gegen dieſelbe, als einen empoͤren⸗ 
den Angriff auf ſeine Krone betrachten werde. 

Gleich bei Eroͤffnung der Wahlen, ſomit un⸗ 
mittelbar vor der Abreiſe des Koͤnigs, begaben 
ſich allerlei wilde Auftritte zu Rio⸗Janeiro. Man 
hatte Geruͤchte von einer Gegenrevolution unter 
das Publikum gebracht. Das Volk, dadurch in 
Beſorgniſſe geſetzt, forderte auf tumultuariſche 
Weiſe, die von vielen gewuͤnſchte ſpaniſche Ver⸗ 
faſſung. Dom Pedro aber, deſſen energiſchen 
Charakter wir noch ſpaͤter oftmals kennen zu ler⸗ 
nen, Gelegenheit haben werden, ſtellte ſich an 
die Spitze einer getreuen Abtheilung Truppen und 
daͤmpfte den Aufſtand. Der Koͤnig ſchiffte ſich 
hierauf ohne laͤngere Saͤumniß ein. 

Zur Zeit dieſer Begebniſſe zählte das große 
Land Braſilien nicht viel uͤber fuͤnf Millionen 
Einwohner. Gleichwohl war die Bevoͤlkerung, 
im Verhaͤltniß zu fruͤhern Zeiten, maͤchtig ge⸗ 
ſtiegen und ließ bei zweckmäßiger Verwaltung 
immer groͤßere Fortſchritte hoffen. Ueberdies war 
in dem Charakter der Einwohner eine bedeutende 
Veraͤnderung vorgegangen. Die franzoͤſiſche Re⸗ 
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volution, der Aufenthalt des Koͤnigshauſes, der 
innigere Verkehr mit Fremden, Franzoſen, Eng⸗ 
laͤndern, Deutſchen und Schweizern, hatten eine 
Menge neuer Ideen in Umlauf gebracht. Das 
Beiſpiel der amerikaniſchen Staaten und Haptis 
reizte. Der Gedanke an Selbſtſtaͤndigkeit gleich 
dieſen, war nach und nach unter den einflußrei⸗ 
chern Klaſſen erwacht. Fuͤr Begruͤndung einer 
anftändigern Nationalität und geſetzmaͤßigern Ver⸗ 
waltung herrſchte nur ein Gefuͤhl; uͤber die Frage 
allein: ob unter monarchifc) > conftitutioneller, ob 
unter republikaniſcher Form, ob vereinigt mit 
Portugal, ob getrennt von demſelben, theilten 
ſich die Anſichten und bildeten ſich Parteien. 
Die Braſilier befanden ſich uͤbrigens immerhin in 
einer kritiſchen Lage wegen des Mißverhaͤltniſſes 
der weißen Bevoͤlkerung zur ſchwarzen und farbi⸗ 
gen. Erſtere zählte kaum eine Million Menfchen. 
Dieſer Umſtand mußte natuͤrlicherweiſe in man⸗ 
chen Schritten und Beſchluͤſſen wiederum zu Er⸗ 
maͤßigungen beſtimmen und den Gang der Er⸗ 
eigniſſe vielfach erſchweren. 7 

Das Syſtem, welches der Hof, nach ſeiner 
Ruͤckkehr in Liſſabon, und die Cortes ſelbſt gegen 
Braſilien annahmen, diente auf alle Weiſe dazu, 
den Nationalhaß der Colonie gegen das Mut⸗ 
terland, welches ſo lange Zeit, moraliſch und 
commerziell ſie unterdruͤckt hatte, ſtaͤrker anzufa⸗ 
chen und die verſchiedenartigſten Intereſſen zu dem 
einen Hauptziel der Trennung zu vereinigen. Ja 
durch eine wunderbare Verkettung von Umſtaͤnden 
wurde der aͤlteſte Sohn des Koͤnigs ſelbſt, der 
muthmaßliche Thronerbe beider Laͤnder, wider 
Willen genöthigt, für eine neue Ordnung der 
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Dinge, gegen das alte Vaterland, gegen den 
eigenen Vater ſich zu erklaͤren und den einen 
Staat dem andern aufzuopfern, um am Ende 
nicht beide zugleich ſich ſelbſt und ſeinem Hauſe 
zu verlieren. 

Die Braſilier hatten im Anfang ihrer Revo⸗ 
lution wirklich mit edlem Vertrauen ihren portu⸗ 
gieſiſchen Bruͤdern ſich angeſchloſſen, und die 
ſchmeichelnden Anerbieten des Hofes, welcher durch 
Ertheilung eines eigenen Parliaments und mans 
cherlei Freiheiten, von der gemeinſamen Sache 
ſie abziehen wollte, abgelehnt. Es ſchien, daß 
zu Liſſabon auch eine Zeitlang dieſe Geſinnung 
anerkannt wurde. Die Aufrufe der Cortes ent⸗ 
hielten allerlei von der Unzertrennlichkeit der großen 
portugieſiſchen Familie und von ihrem Gefuͤhl, nach 
dem ſie nicht eher ſich frei betrachteten, als die 
Braſilier ebenfalls es waͤren. Allein die alten 
Nationalvorurtheile aͤußerten ſich bald in ihrer gan⸗ 
zen alten Stärke. Man fing in dem Congreſſe 
zu Liſſabon an, Braſilien wieder als abhaͤngige 
Colonie zu betrachten, welche wohl zufrieden ſeyn 
duͤrfte mit Erhaltung einiger Theilnahme an der 
gemeinſamen National⸗Repraͤſentation. Mehrere 
Junten wurden fuͤr die verſchiedenen Provinzen 
Braſiliens eingeſetzt, welche, je nach der Groͤße 
dieſer letztern, aus fuͤnf bis ſieben Mitgliedern 
beſtanden; 1,600,000 Reis ſollten ſaͤmmtliche Un⸗ 
koſten der Verwaltung decken; eine Ungereimt⸗ 
heit und Beſchimpfung, die jedermann in die Augen 
ſprang und von den Braſiliern nicht ſo leicht ver⸗ 
geſſen wurde. 

Nach dieſem riefen die Cortes auch den Dom 
Pedro, in deſſen Abſichten ſie großes Mißtrauen 
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festen, durch ein foͤrmliches Dekret zuruͤck, ver⸗ 
boten ihm jedoch zu gleicher Zeit, Truppen mit⸗ 
zubringen. Andrerſeits ruͤſtete man zu Lisboa eine 
Flotte aus, um neues Kriegsvolk nach Braſilien 
uͤberzufuͤhren und das in der Colonie bereits be⸗ 
findliche, auf deſſen Treue man nicht mehr ſo ganz 
baute, abzuloͤſen. Alle dieſe Dinge waren mit 
großer Unkenntniß der Verhaͤltniſſe von Maͤnnern 
vorgenommen, welche allzu ſicher Menſchen und 
Begebenheiten von ihrem Zimmer aus zu leiten 
und umzugießen hofften. 

Inzwiſchen hatte der öffentliche Geiſt fo man⸗ 
nichfache Veraͤnderungen erfahren, daß alle Ver⸗ 
ordnungen von obiger Art nur dazu dienten, die 
Flamme heftiger anzublaſen und die revolutionaͤre 
Kraft zu ſtaͤrken. Auch Montevideo war dem 
Beiſpiel der uͤbrigen Provinzen gefolgt. Das 
Kriegsvolk ging auch hier voran; der General 
Lecor, oberſter Befehlshaber in der Banda 
Oriental widerſetzte ſich nicht. Das Militair 
begehrte dringlich die Heimkehr nach Portugal. 
Man verſprach ſolche und ſchiffte einen Theil 
wirklich nach Nio » Janeiro ein. Kaum waren 
dieſe Truppen jedoch daſelbſt angelangt, als ſie 
gemeinſame Sache mit der Exaltados machten, 
die unverzuͤgliche Beſchwoͤrung der portugieſiſchen 
Conſtitution, die Einſetzung einer proviſoriſchen 
Regierung, die Freiheit aller wegen politiſcher 
Meinungen Verhafteten und die Entlaſſung des 
verhaßten Miniſters, zumal des auch in Liſſabon 
bereits ſchwarz angeſchriebenen Grafen Arcos ver⸗ 
langten. 

Der Prinz Regent fand fuͤr angemeſſen, meh: 
rere der mit großem Ungeſtuͤm geftellten Forderun⸗ 
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gen zu befriedigen. Arcos ward nach Portugal 
eingeſchifft; eine Junta von neun Mitgliedern, 
unter dem Vorſitze eines Biſchofs, Capedao 
Mor, mit ausgedehnten Vollmachten trat zu⸗ 
ſammen. Sie erklaͤrte unverbruͤchliche Treue gegen 
das Haus Braganza und das conſtitutionelle Syſtem; 
eben ſo den Entſchluß, die alten Bruderbande mit 
Portugal ungetrennt zu erhalten; die Junta von 
Bahia aͤußerte Gleiches. Nur zu Pernambuco war 
die Mehrzahl der Maͤnner des Tages gegen alle 
Verbindung mit Rio⸗Janeiro geſtimmt. Sie traͤum⸗ 
ten von einem braſiliſchen foͤderativen Freiſtaat. 
Alle Europaͤer die nicht den Gewalthabern ſich 
anſchloſſen, wurden verfolgt. Man handelte mit 
ungewoͤhnlicher Energie und Conſequenz in allen 
Maßregeln. Die ganze Landſchaft erhielt neue 
Behoͤrden und republikaniſche Einrichtungen. An 
der Spitze dieſer demokratiſchen Bewegungen ſtanden 
beſonders einige einflußreiche Prieſter, welche den 
Tod theurer Anverwandten zu beklagen und zu 
raͤchen hatte. Die Theokratie und die Demagogie 
haben ſich in Amerika wie in Europa noch immer 
im gewiſſen Punkten zurecht gefunden und Belgien 
iſt nicht das einzige Land, wo dieſer Fall ſtatt 
gefunden hat. } 

Braſilien befand ſich um dieſe Zeit in allge 
meiner furchtbarer Gaͤhrung. Die verſchiedenar⸗ 
tigſten Elemente rangen unter ſich um die Be⸗ 
meiſterung der neuen Ordnung der Dinge. Alt⸗ 
Portugieſen wider Braſilier, Monarchiſten wider 
Republikaner, Weiße gegen Schwarze und Farbige 
fanden geruͤſtet. Der Prinz⸗ Regent ſelbſt war mit 
dem Nationalcongreß von Portugal, und (ſcheinbar) 
ſelbſt mit ſeinem Vater zerfallen. Die verſchie⸗ 
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denen Juntas in den Provinzen handelten von 
einander unabhaͤngig, nach Gutduͤnken und Lei⸗ 
denſchaft. Die Ungewißheit des politiſch-buͤrgerli⸗ 
chen Zuſtandes, die Anſtrengung fuͤr kriegeriſche 
Macht und die Gefahren der Parteikaͤmpfe laͤhm⸗ 
ten den Handel und vertrieben die Fremden. 
Bald ſollte jedoch ein entſcheidender Schlag er⸗ 
folgen, welcher dem Geſammtlande ſeine kuͤnftige 
Stellung zu Portugal, und den Parteien ihr 
eigentliches Verhaͤltniß näher zeigte und anwies. 

Der Beſchluß der Cortes, wodurch D. Pedro 
auf drohende Beweiſe befohlen wurde, nach Liſ⸗ 
ſabon zuruͤckzukehren, entflammte die Leidenſchaft 
und den Unwillen Aller, unter ſich auch im Ein⸗ 
zelnen getrennten Parteien. Man glaubte hierin 
deutlich eine Abſicht zu ſehen, die braſiliſche Nation 
empfindlich zu beleidigen. Die Junta von Rio⸗ 
Janeiro widerſetzte ſich foͤrmlich dieſem Schritte 
und der Regent verſprach zu bleiben. Oeffentliche 
Freudenbezeigungen fanden hieruͤber mehrere Tage 
lang ſtatt; die oͤffentliche Meinung fing an für 
den Prinzen warm zu werden. Sie erlaubte ſich 
immer keckere Ausfaͤlle gegen die Portugieſen und 
trat allmaͤhl'g in feindſeligen Handlungen dieſen 
gegenuͤber auf. Die Parteien ruͤſteten ſich zu 
foͤrmlichem Kampfe. 

Den Braſiliern gelang es, der wichtigſten 
Veſten ſich zu bemaͤchtigen; nur jene, welche den 
koͤniglichen Palaſt beherrſchte, widerſtand eine 
Zeitlang, bis Uebermacht der Stuͤrmenden zur 
Ergebung noͤthigte. Man verhieß freien Abzug 
und ſichere Einſchiffung. Die Sieger hielten Wort. 

Dieſelben Scenen fielen zu Pernambuco vor; 
auch hier ward nach ſchwachem 3 ein 
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ehrenvoller Vergleich geſchloſſen. Einzelne Portu⸗ 
gieſen traten ſogar in braſiliſchen Dienſt. Nicht 
ſo in Bahia. Die Truppen des Mutterlandes 
behielten nach blutigen Gemetzeln und nach ab⸗ 
wechſelndem Gluͤcke endlich die Oberhand und 
raͤchten an den Aufgeſtandenen den Verſuch durch 
mancherlei Bedruͤckung. Dieſer Umftand verzögerte 
noch für längere Zeit die völlige Unabhängigkeit 
Braſiliens und gab den Portugiefen einen maͤchti⸗ 
gen Stützpunkt für die Verſuche einer Gegenre⸗ 
volution. 

Der Kronprinz hatte von ſeinem Vater, kurz 
vor deſſen Abſchied, noch verſchiedene geheime Voll⸗ 
machten erhalten, Braſilien, unter jeder Bedin⸗ 
gung und um jeden Preis, der Dynaſtie zu er⸗ 
balten. Als die Gaͤhrung in dem Lande mit den 
feindſeligen Abſichten der portugieſiſchen Cortes ſich 
mehrte, beſchloß er, Letztern geradezu ſich entgegen 
zu ſtellen. Die meiſten Beſchluͤſſe des Congreſſes 
blieben demnach unbefolgt. 

Noch wurde eine Weile unterhandelt; allein, 
da die Abſichten der Cortes klar vor Augen lagen, 
fo ruͤſtete man ſich zum aͤußerſten Widerſtande. 
Vergebens trug der portugieſiſche Congreß den 
Braſiliern eine Delegation der vollziehenden Gewalt, 
unter dem Titel einer „Regentſchaft des Koͤnig⸗ 
reiches Braſilien“, an; ihre Deputirten verwar⸗ 
fen dieſen Vorſchlag, da kein geſetzgebender Körper 
zugeſtanden werden wollte. Sie legten hierauf 
feierliche Verwahrung jeder Beeintraͤchtigung der 
Rechte ihrer Nation zum Protokolle nieder, und 
verweigerten bei Beſchwoͤrung der Conſtitution, 
foͤrmmlich den Eid, nicht ohne Beſchimpfungen 
jeder Art preisgegeben zu ſeyn. In offentlichen 
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Blaͤttern rechtfertigten fie hierauf ausführlich und 
buͤndig die gethanen Schritte und entwickelte der⸗ 
ſelben Nothwendigkeit. 

Als die Sprache der Cortes auch gegen den 
Prinz⸗ Regenten ruͤckſichtsloſer und drohender als 
alle ſeine Verordnungen und Maßregeln fuͤr nichtig 
erklaͤrt wurden und man ſogar unter ſchwerer Strafe 
den Befehl zu ſeiner Ruͤckkehr erneuerte, fuͤhlte 
ſich Dom Pedro vom lebhafteſten Unwillen ergrif⸗ 
ſen und er traf Anſtalten, ſich in ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen Stellung um jeden Preis zu behaupten. 
Er nahm den Titel eines beſtaͤndigen Vertheidi⸗ 
gers des Koͤnigreiches Braſilien an, welchen der 
Ayuntamiento von Rio⸗Janeiro ihm vorſchlug. Er 
beſchloß aus ſaͤmmtlichen Provinzen Abgeordnete, 
zu Berathung der Nationalintereſſen, einzuberufen. 
Beide Laͤnder ſollten auch hinfuͤro vereinigt bleiben, 
Braſilien jedoch eine eigene geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung erhalten; allein die Patrioten, welche die 
Adreſſe an den Infanten geſendet, begnuͤgten ſich 
nicht mit dieſer Maßregel. 

Ihre Ueberbringer ſtellten die Nothwendigkeit 
einer Trennung Brafiiens von Portugal dar, und 
drangen auf ein entſcheidendes Wort. Dom Pedro 
verhieß, durch ihre Gruͤnde beſiegt, zu bleiben 
und Braſiliens Selbſtſtaͤndigkeit aufrecht zu er⸗ 
halten. Eine allgemeine, conſtituirende und ge⸗ 
ſetzgebende Verſammlung ſollte bald moͤglichſt ein⸗ 
berufen und alle Beduͤrfniſſe der Nation auf das 
ſorgfaͤltigſte erwogen werden (Mai 1822). 

Auf dieſes huldigten alle Provinzen dem An⸗ 
ſehen des Dom Pedro, mit Ausnahme von Bahia, 
welches von den conſtitutionellen Portugieſen muth⸗ 
voll vertheidigt wurde, und von Montevideo, 
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wo Lecor ebenfalls für die Sache des Mutterlan⸗ 
des ſich erklaͤrte. 

Bald trat der Nationalcongreß von Braſilien 
in der Hauptſtadt zuſammen. Er bevollmaͤch⸗ 
tigte den Regenten-Vertheidiger zu außerordentli⸗ 
chen Mitteln. Ein Anleihen, welches er in Eng⸗ 
land zu Stande brachte, gab ſeiner Herrſchaft die 
meiſte Kraft. Er fuͤhlte nun mehr als zuvor das 
Beduͤrfniß einer ſelbſtſtaͤndigen Rolle. Das fortge⸗ 
ſetzte feindſelige Benehmen der Cortes von Liſſa⸗ 
bon, welches ſogar in beſchimpfende Ausfaͤlle auf 
Dom Pedro's Perſon ausartete, erleichterte dem 
Infanten den innern Kampf. Nothwendigkeit und 
Vortheil trieben ihn gleich ſehr zum entſcheidenden 
Schritt. Er nahm, aufgefordert hierzu von 
feinem Staatsrath, den Generalprocuratoren und 
den Abgeordneten des Volkes, den Titel eines 
„conſtitutionellen Kaifers von Braſi— 
lien“ an, und erklärte die ewige Trennung 
zwiſchen dem Mutterſtaat und der ehemaligen 
Colonie. 


Drittes Kapitel. 


Die Verhältniffe des Jahres 1823. — Re 
publikaniſche umtriebe. — Miniſterwech⸗ 
ſel. — Lord Cochrane. — Eroberung von 
Bahia und Para. — Eröffnung der Wirk⸗ 
ſamkeit und Auflöſung des National: 
congreſſes. — 


Braſilien hatte nunmehr (1823) einen conſtitu⸗ 
tionellen Kaiſer, einen Nationalcongreß und die Hoff⸗ 
nung einer Conſtitution erworben. Die Trennung 
von Europa war ausgeſprochen und alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchienen nicht von der Art, daß jemals wieder 
eine Annaͤherung und Vereinigung ſtatt finden 
konnte. Allein es fehlte viel, daß ein theoretiſch 
in's Leben gerufener Zuſtand der Dinge wie der 
gegenwärtige, praktiſch ſich verwirklichte. Eine 
Geſetzgebung, welche nur in Staaten von dichter 
Bevoͤlkerung von Nutzen ſeyn mag, mußte in 
einem ſeine Bildung kaum erſt beginnenden Lande 
von ungeheuerm Umfange“) und von einer kaum 
5,306,318 ſtarken Einwohnerzahl durchaus noch 
geringe Früchte bringen. „Nichts widerſprach 
mehr — ſo drückt der geiſtvolle und ſcharfſinnige 
Buchholz “) ſich aus — dem Weſen Braſi⸗ 


*) Von 113,115 geogr. Geviertmeilen. 
„) Geſch. der europ. Staaten ꝛc. B. XII. 
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liens mehr als ein conſtitutioneller Kaiſer, ganz 
abgeſehen davon, daß, wenn man die Begriffe 
von Conſtitution und Kaiſer gehoͤrig zergliedert, 
der eine den andern gaͤnzlich aufhebt. Gleich⸗ 
wohl war dieſer Widerſpruch ſehr nothwendig ge⸗ 
worden. Bei feiner Abreiſe von Rio-Janeito 
hatte Johann VI. ſeinen Sohn berechtigt, der 
Erhaltung Braſiliens alles aufzuopfern. Da nun 
Braſilien nur unter der Bedingung erhalten werden 
konnte, daß es unabhaͤngig wurde von den Be⸗ 
ſtimmungen Portugals, ſo willigte Dom Pedro 
zunaͤchſt in dieſe Unabhaͤngigkeit. Die Annahme 
des Kaiſertitels hatte keinen andern Zweck, als 
den Unterſchied von dem Koͤnig von Braſilien 
geltend zu machen, welchen Titel der Koͤnig von 
Portugal fuͤhrte. Conſtitutionell wurde der neue 
Kaiſer vermoͤge der Nothwendigkeit, dem Beduͤrf⸗ 
niß eines, aus den Colonial⸗Banden hervortreten⸗ 
den Landes nach eigenthuͤmlicher Geſetzgebung, 
waͤre es auch nur zum Schein, zu weichen. 
Auf dieſe Weiſe erklaͤrt ſich die Erſcheinung 
des conſtitutionellen Kaiſerreiches Braſiliens ganz 
von ſelbſt und wir koͤnnen von jetzt an zu 
den einzelnen Begebenheiten uͤbergehen, welche 
dem Leſer als nicht minder einfach einleuchten 
werden.“ 

An dem Jahrestage der Erhebung des Hauſes 
Braganza auf den Koͤnigsthron von Portugal, 
(1. Dezember 1822), ging die Kaiſerkroͤnung 
Dom Pedro's vor ſich. Die Prinzeſſin Leopol⸗ 
dina, Franz I. von Oeſterreich Tochter, ließ 
ſich den neuen Rang ebenfalls gefallen, wiewohl 
nicht ohne inneres Widerſtreiten gegen die neue 
Ordnung der Dinge, welche zwar dieſer fuͤrſtlichen 
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Frau vielleicht mehr, als dem Cabinete ihres 
Vaters, behagen mochte, aber dennoch durch die 
Unſicherheit des Beſitzes und die Einſicht in die 
kuͤnftigen Verhaͤltniſſe zu Europa, unbehaglich ihr 
fallen mußte. 

Zehn Tage darauf (1. Decbr.) legte der Kaiſer 
auf alle portugieſiſche Schiffe, die in Braſiliens 
Hafen ſich befanden, Embargo. Eine fernere Verord⸗ 
nung verfuͤgte den Sequeſter alles Gutes, welches 
in Reichsmagazinen niedergelegt war und Untertha⸗ 
nen von Portugal zugehoͤrte; edenſo aller ſolcher 
Waaren im Beſitze von Kaufleuten, und endlich 
aller portugieſiſchen Schiffe ſelbſt. Die Aktien 
der Nationalbank, der Aſſecuranzgeſellſchaften und 
der Eiſenwerke von Ypanema bei Soracaba allein 
waren von dieſer harten Verfügung ausgenommen. 
Etwas ſpaͤter ſtellte man felbft Kaperbriefe gegen 
portugieſiſche Schiffe als gegen die einer Macht, 
mit welcher man im Krieg ſich befinde, aus, 
geſtattete den Conſuln im Ausland, ſolche aus⸗ 
zuſtellen und ordnete die Form der Priſengerichte 
an. Alle Braſilier wurden aufgefodert, um jeden 
Preis binnen eines Zeitraums von ſechs Monaten 
in ihr Vaterland zuruͤckzukehten; die Saͤumigen 
ſollten als Portugieſen fortan behandelt werden. 
Nio= Janeiro erhielt zur Belohnung für feine 
ſtandhaften conſtitutionellen Geſinnungen, von 
Dom Pedro den Titel einer „ſehr getreuen 
und heldenmuͤthigen Stadt;“ der Senat 
aber das Praͤdikat „ſehr erlaucht.“ 

Als bald darauf die Kaiſerin Leopoldina, 
welche nunmehr den Namen „Maria“ ange⸗ 
nommen, von einer Prinzeſſin genas, wimmel⸗ 
ten die öffentlichen Blätter von Gluͤckwuͤnſchen 
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und Betheurungen der Anhaͤnglichkeit an das re⸗ 
gierende Haus; ebenſo von den reinconſtitutionell⸗ 
monarchiſchen Geſinnungen der Mehrzahl des bra⸗ 
ſiliſchen Volkes. Aber das Phraſenmachen des 
Liberalismus, welches in neueſter Zeit ſo haͤufig 
die Sprache der wahren Freiheit erſetzt hat, war 
auch in Braſilien bereits, zum großen Schaden 
dieſer letztern, heimiſch geworden. Die deſpoti⸗ 
ſchen Elemente waren durch die Trennung von 
Portugal noch lange nicht ausgemerzt; wie konnte 
es da fehlen, daß nicht auch die demokratiſchen, 
trotz der nunmehr erworbenen Nationalſelbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, im Innern fortgaͤhrten? 

In die Logen der Freimaurer hatte nunmehr 
der Republikanismus ſich zuruͤckgezogen. Dom 
Pedro, nach dem Beiſpiele Napoleons und ſelbſt 
mehrerer legitimer Gewaltherren, ließ ſich zu ihrem 
Großmeiſter machen und ſchloß plöslich alle Logen 
zu. Verſchiedene der einflußreichſten Glieder, welche 
an der Spitze antimonarchiſcher Bewegungen ge⸗ 
ſtanden waren, wurden verfolgt und in Schiffen 
fortgeſchafft. Einem Theile gelang die Flucht nach 
Buenos⸗Ayres, wo Dom Pedro nachmals ihre 
Wirkſamkeit genugſam ſpuͤren mochte. Die No⸗ 
brega, Pereira, Ledo, Alvez, Branco, 
Coſta Barros, Azevedo gehörten zu denſe⸗ 
nigen Maͤnnern, welchen der Kaiſer die meiſte 
Strenge zeigte. Waͤhrend die Verehrer ſeines 
Regimentes auf Abſchlag von kuͤnftigen Heldentha⸗ 
ten bereits ihn mit dem Beinamen des „ame: 
rikaniſchen Caͤſars“ ſchmuͤckten, fehlte es 
auch an ſolchen nicht, die ihn bereits in den Leu⸗ 
mund eines „amerikaniſchen Tyrannen“ 
zu bringen ſuchten. 
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Das vorzuͤglichſte Vertrauen Dom Pedro's 
wendete ſich dem Geſchlechte der Andrada zu. 
Unter ihnen erhielt Dom Jofe Bonifacio 
das Miniſterium des Innern und der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten; Dom Martin F. Ribeiro 
das Portefeuille der Finanzen. Die Reſſorts der 
Beiden befanden ſich aber damals, wo ſie auch 
hinblicken mochten, eben nicht in den glaͤnzendſten 
Umſtaͤnden. 

Den Punkt der Finanzen und andere innere 
Verhaͤltniſſe werden wir alsbald weiter unten de⸗ 
ruͤhren. Die auswärtigen Angelegenheiten betref⸗ 
fend, machte die Anerkennung des kaiſerlichen 
Titels und der Unabhängigkeit des ſich ſelbſt emanci⸗ 
pirenden Reiches großere Schwierigkeiten, als D 
Pedro und ſeine Miniſter wohl gedacht hatten. Die 
Stimmung der europaͤiſchen Cabinete war zu die⸗ 
ſen Tagen nicht die freundlichſte gegen faktiſche 
Regierungen. Die Gewaͤhrung eines ſolchen 
Wunſches hing ſomit von allerlei Verhaͤltniſſen 
und Begebenheiten ab, welche erſt noch ſich ent⸗ 
wickeln mußten. 

Der Kaifer wendete fein Augenmerk auf Ver: 
beſſerung ſeines Kriegsweſens und auf die noth⸗ 
wendigſte Organiſation einer Seemacht. Mit 
Lord Cochrane wurden deshalb Verbindungen 
angeknuͤpft. Dieſer berühmte Seemann war, 
einer allbekannten Betruͤgerei willen, die er, durch 
Verbreitung falſcher Kriegsnachrichten, begangen, 
und aus welcher er mit Staatspapieren einen nicht 
unbeträchtlihen Gewinn gezogen, zu ſchimpflicher 
Abbitte vor den Schranken des Unterhauſes ver⸗ 
urtheilt, und dadurch genöthigt worden, auswärts 
ſein Gluͤck und die Herſtellung des verlornen 

men 
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Rufes zu ſuchen. Der Freiheitskampf der ſpani⸗ 
ſchen Colonien in Amerika verſchaffte ihm beides: 
ſein Name wurde geachtet und gefuͤrchtet, in 
Folge der vielen kuͤhnen Streiche, die er zur 
See vollfuͤhrt. Gleichwohl hatte er über einige 
Priſen und um ruͤckſtaͤndiger Beſoldung willen, mit 
mehrern Kriegshaͤuptern damals ſich abgeworfen. 
Er nahm mit Freuden den Antrag Dom Pedro's 
an, als „erſter Admiral der braſiliſchen Natio⸗ 
nalflagge“ in deſſen Dienſte zu treten. Am 27. 
März 1823 erſchien er am Bord des Linien⸗ 
ſchiffes, welches den Namen des Kaiſers trug, 
im Hafen von Nio= Janeiro und ſteckte zum 
erſtenmal ſeine Flagge auf. Die Seemacht, wor⸗ 
uͤber der Lord⸗Großadmiral verfuͤgen konnte, be⸗ 
ſtand zur Zeit nur aus dem eben genannten Dom 
Pedro, aus der Fregatte Peranga, den Corvetten 
Maria da Gloria und Liberal, und aus der Brigg 
Guarantin. Auch die Mannſchaft bot noch einen 
dürftigen Anblick dar. Allein des Kaiſers Thaͤ⸗ 
tigkeit, Cochranes Eifer und der Braſilier Groß⸗ 
muth brachten, auf dem Wege der Unterzeichnung 
durch Aktien, in kurzer Zeit die noͤthigen Sum⸗ 
men zur Verbeſſerung der in ſo erbaͤrmlichem Zu⸗ 
ſtande befindlichen Marine hervor und alles ge⸗ 
wann eine beſſere Geſtalt. Das Genie des Ober⸗ 
befehlshabers ergaͤnzte erfinderiſch die Luͤcken. Noch 
ſind die dem Lande geleiſteten Dienſte, von wel⸗ 
chen ſpaͤter die Rede ſeyn wird, in ftiſchem 
Andenken. 

Die Vorarbeiten fuͤr das geſetzgeberiſche Haupt⸗ 
werk waren allmaͤhlig getroffen. Der National⸗ 
congreß ward am 3. Mal, dem Jahrestage der 
Entdeckung von Braſilien durch Cabral, feierlich 
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eröffnet. Der Kaifer, umgeben von feiner Familie, 
erſchien im hoͤchſten Schmucke vor der Verſamm⸗ 
lung. Donner der Kanonen, Klang aller Glocken, 
Blumenſtraͤuße und Prachtteppiche auf den Straßen, 
hatten den Zug vom Palaſt aus nach dem Ge⸗ 
baͤude der Sitzung verherrlicht. 

Die Abgeordneten leiſteten dem Kaiſer nachſte⸗ 
henden, ihnen vorgeſchriebenen Eid: „Ich ſchwoͤre, 
daß ich meinen Pflichten, als Deputirter bei de⸗ 
allgemeinen conſtituirenden und geſetzgebenden Verr 
ſammlung, welche einberufen iſt, um eine poli⸗ 
tiſche Verkaſſung für das Reich Braſilien und 
die unvermeidlich und dringend gewordenen Ver⸗ 
beſſerungen einzufuͤhren, in Treue und dem Ge⸗ 
ſetze gemaͤß, nachkommen will; daß ich die apo⸗ 
ſtoliſch⸗roͤmiſch-katholiſche Religion und die Un⸗ 
theilbarkeit und Unabhaͤngigkeit des Reiches auf⸗ 
recht erhalten will, ohne irgend einem Unionsver⸗ 
trag oder Buͤndniß Gehoͤr zu geben, welche dieſer 
Untheilbarkeit und Unabhaͤngigkeit Gefahr bringen 
konnten; endlich auch, daß ich die verfaſſungs⸗ 
maͤßige Regierung und die Dynaſtie unſeres ſou⸗ 
verainen Herrn, Dom Pedro, unſeres erſten 
Kaiſers und ſeiner Nachkommenſchaft auftecht er⸗ 
halten will.“ a 

Nachdem auch Dom Pedro ſeinen Eid auf 
die Verfaſſung abgelegt hatte, gab er in einer 
langen Rede über die äußern und innern Ber: 
haͤltniſſe des Reiches Bericht; er ſprach von den 
gemachten und noch zu machenden Opfern; von 
den Maßregeln fuͤr Herſtellung der Finanzen, des 
Heerweſens und der Marine; von den patrioti⸗ 
ſchen Gefuͤhlen, welche ihn fuͤr und fuͤr durch⸗ 
ſtroͤmten; von der Nothwendigkeit, daß der Na⸗ 
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tionalcongreß in dem Werke der Abfaſſung einer, 
auf die Verhaͤltniſſe der Zeit und des Landes be⸗ 
rechneten Conſtitution, ihn unterſtuͤtze; von den 
nothwendigen Elementen, welche dieſe letztere noth⸗ 
wendig in ſich enthalten muͤſſe, um koͤniglicher, 
ariſtokratiſcher und demokratiſcher Tyrannei zugleich 
zu ſteuern. 

Allein weder Dom Pedro's Hoffnungen, noch 
die Erwartungen des Congreſſes ſahen ſich durch 
erfreuliche Ergebniſſe gerechtfertigt. Waͤhrend Er⸗ 
ſterer durch conſtitutionelle Formen eigentlich nur 
ſeinen Thron zu befeſtigen ſuchte und ſeine Mi⸗ 
niſter Unkenntniß der Menſchen wie der Geſchaͤfte, 
und Unfaͤhigkeit, beide zu beherrſchen, an den 
Tag legten: verriethen andererſeits auch die Abge⸗ 
ordneten Mangel an geſetzgeberiſchem Takte und 
republikaniſche Einflüfterungen und der Anblick der 
Nachbarſtaaten ſtoͤrten das nothwendige Vertrauen. 
Die Miniſter und die Abgeordneten erſchienen 
gleich ſparſam in den Sitzungen des Congreſſes 
und hoben ihn dadurch ſchon gleichſam faktiſch 
auf. Endlich beſchloß der Kaiſer, uͤber die Leere 
und Unthaͤtigkeit deſſelben ſchamroth, ſeine Ver⸗ 
tagung. Im Juni erſt wieder erneuerte ſich die 
Verſammlung. 

Mittlerweile war vor Bahia mancherlei vor⸗ 
gefallen, was die Unmoͤglichkeit der Behauptung 
portugieſiſcher Herrſchaft in dieſem Lande bewies. 
Dem Befehlshaber der conſtitutionellen Portugie⸗ 
ſen, General Madeira, welcher an der Spitze 
einer Beſatzung von mehrern tauſend Mann dem 
Mutterlande den wichtigen Ort zu erhalten ge⸗ 
ſucht hatte, fehlte es zwar nicht an Muth und 
Entſchloſſenheit, allein feine Lage ward täglich 
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kritiſcher, da Labatu von der Landſeite her ihn 
eingeſchloſſen, Cochrane aber, zur See alle Zus 
gaͤnge geſperrt hielt. Es riß alſo Mangel an 
Lebensmitteln und unter den Truppen Verzweif⸗ 
lung ein. In dieſer Noth beſchloß Madeira die 
Einſchiffung nach Portugal. Aus Furcht vor dem 
Geſchwader der Blokade ſegelten die Schiffe einzeln 
ab. Cochrane, der ihre Abſicht merkte, ſtellte 
ſich, als gewaͤhrte er ruhigen Abzug. Kaum aber 
befand ſich die ganze, ſchlecht verſehene Flottille 
auf offener See, als der Liſtige mit vollen Segeln 
nacheilte, den groͤßten Theil der portugieſiſchen 
Fahrzeuge, nebſt ohngefaͤhr 1200 Mann, erbeu⸗ 
tete und zum Theil nach Bahia, zum Theil nach 
Pernambuco, zuruͤckſendete. Mit Muͤhe nur ent⸗ 
ging Madeira aͤhnlichem Looſe und nur um in 
ſeiner Heimath ſtrenge Richter uͤber ein Benehmen 
zu finden, das in Folge gebieteriſcher Umſtaͤnde, wohl 
ſchwerlich haͤtte anders eingerichtet werden koͤnnen. 

Nachdem Bahia in Dom Pedro's Gewalt 
gefallen, hielten auch die Hafenſtaͤdte Maran⸗ 
hao und Para, die beiden letzten Stuͤtzpunkte 
der portugiefifchen Partei, ſich nicht länger. Der 
Lord⸗Großadmiral beſetzte ſie, ließ der Regierung 
des Kaiſers und der Verfaſſung huldigen und rich⸗ 
tete die Verwaltung im Geiſte des neuen Syſtems 
ein. Saͤmmtliche Portugieſen mußten ihre Waffen 
ausliefern. Die Angeſtellten unter ihnen wichen 
den Eingebornen. Alle Schiffe in den Haͤfen 
wurde fuͤr die Krone Braſilien in Beſchlag ge⸗ 
nommen. In Para ſetzte man die bisher dort 
waltenden Junta der Provinz ab und eine aus 
Braſiliern gebildete dafür ein. In Anerkennung 
der geleifteten wichtigen Dienſte, erhob Dom Pedro 
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den Admiral zum Marquis von Maranhao, 
und deſſen Gemahlin, welche aus England ſo 
eben eingetroffen war, zur erſten Palaſtdame 
der Kaiſerin. 

Waͤhrend von dieſer Seite her die Anfaͤnge 
der Regierung Dom Pedro's durch Kriegsgluͤck 
beguͤnſtigt wurden, ſchlich der böfe Geiſt feines 
Hauſes, Unheil verkuͤndend, auf andere Weiſe 
daher. Der Kaiſer, ein leidenſchaftlicher Liebha⸗ 
ber der Jagd und ein feuriger, unbeſonnener Reiter, 
ſtuͤrzte vom Pferde und brach zwei Rippen. Sein 
Zuſtand wurde gefaͤhrlich und ein Geruͤcht verbrei⸗ 
tete ſich, er werde ſchwerlich wiederum aufkom⸗ 
men. Dieſen Umſtand benutzte die nur muͤhſam 
zuruͤckgehaltene, im Geheimen maͤchtig fortwir⸗ 
kende Partei der Republikaner. Sie gaben ihren 
Gefühlen Sprache und That; die Verſchwoͤrung 
drohte in foͤrmlichen Aufſtand ſich zu verwandeln. 
Die beiden Minifter- Günftlinge glaubten durch 
Energie und Schrecken die Gefahr abzuwenden 
und füllten die Gefaͤngniſſe mit Patrioten. Allein 
die Gerichtshoͤfe ſympathiſirten zu ſehr mit den 
Angeklagten, als daß ſie im Intereſſe des Mini⸗ 
ſteriums gehandelt. Die meiſten der Verhafteten 
wurden freigeſprochen. 

Die republikaniſche Partei und die liberale, 
ſcheinbar conſtitutionell⸗monarchiſche wurden durch 
dieſen Steg in der oͤffentlichen Meinung nur kuͤh⸗ 
ner und ungeſtuͤmer; ſie forderten vom Kaiſer 
die Entfernung der beiden Andrada's; nur in die⸗ 
ſem Fall, — erklaͤrte man, wuͤrde der Kaiſer 
ſeinen Thron behaupten. Nach wenig Tagen gab 
Dom Pedro ihren Foderungen nach; die verhaß⸗ 
ten Miniſter gaben ihre Entlaſſung ein und zwei 
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ihrer Hauptgegner, die Abgeordneten Joſe Joc⸗ 
auimo Carneiro de Campos und Mandel 
Jacinto Nogueira de Gama traten in ihre 
Stellen ein. Ribeira de Rezende erſetzte 
den bisherigen Polizei-Intendanten da Cunha. 
(17. Juli). Der Kaiſer beruhigte die Nation in 
ſehr liberalen Aufrufen und erklaͤrte, waͤhrend er naiv 
genug die den Herrſchern anklebende menſchliche 
Gebrechlichkeit bedauerte, feine aufrichtige Geſin⸗ 
nung, alle Willkuͤr zu verbannen und von dieſem 
Tage an (18 Juli) die Rechte der Perſonen und 
des Eigenthums aller Staatsbürger gewiſſenhaft 
zu ſchirmen. 

Die conſtituirende Verſammlung, welche den 
Kaiſer dieſe Sprache reden ließ, ging in ihren 
Schritten noch weiter und erklaͤrte mit großer 
Stimmenmehrheit (29. Juli) die Beſchluͤſſe des 
Nationalcongreſſes ſollten auch in dem Falle Ges 
ſetzeskraft erhalten, daß der Kaiſer ihnen die Ge⸗ 
nehmigung verſagen wuͤrde. Dieſer Widerſpruch 
glich ganz demjenigen, wodurch die ſpaniſchen Cor⸗ 
tes einen zum zweiten Mal von dem Koͤnige ver⸗ 
worfenen Geſetzesentwurf das dritte Mal an und 
fuͤr ſich in's Leben treten ließen. Haͤtte man in 
Spanien und Portugal wie hier, Uebertreibungen 
dieſer Art vermieden, ſo ſeufzten gegenwaͤrtig nicht 
die beiden Laͤnder unter dem Joche einer an die 
Zeiten Caligula's, Tamerlans und Iwan Baſi⸗ 
lowitſch erinnernden, antieuropaͤiſchen, Chriſten⸗ 
thum und Monarchie in gleichem Grade enteh⸗ 
renden Tyrannei, Anarchie und Geſetzloſigkeit. 

Dom Pedro, als er die republikaniſche 
Faktion mit ſolchem Ungeſtuͤm zugreifen ſah, er⸗ 
wachte aus feiner Unthaͤtigkeit und behauptete 
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ſtandhaft das nach dem neuen Syſtem nicht ab: 
geſtrittene Veto fuͤr ſolche Entwuͤrfe und De⸗ 
krete, welche mit ſeinen Grundſaͤtzen und Rechten 
nicht uͤbereinſtimmen würden; in Öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern und Adreſſen ſuchte er jedoch feine Anſich⸗ 
ten und Maßregeln ſo viel als moͤglich zu 
rechtfertigen. 

Aller Augen waren uͤbrigens nunmehr auf das 
Grundgeſetz ſelbſt gerichtet, das man von Monat 
zu Monat mit ſteigender Ungeduld erwartet hatte. 
„Die Commiſſion zur Entwerfung deſſelben hatte 
ihre Arbeiten beendigt, und den Deputirten Joſe 
Ricardo da Coſta Aguilar d' Andrade und 
Francisco Moniz Tavares eine Originalab⸗ 
ſchrift ihres Entwurfes zugeſendet, als die Verhand⸗ 
lungen der geſetzgebenden Generalverſammlung dar⸗ 
uͤber ihren Anfang nahmen. Dieſe dauerten nicht 
lange. So wie hierauf der Conſtitutionsentwurf 
durch den Druck bekannt gemacht wurde, beſtand 
er aus 15 Titeln, die zuſammen 272 Artikel 
enthielten. Ohne uͤber den Inhalt derſelben weit⸗ 
laͤufg zu werden, wollen wir bloß anfuͤhren, 
daß er ähnlichen, in Europa zu Stande gebrach⸗ 
ten Entwuͤrfen nachgebildet war, und in allen 
ſeinen Theilen auf der Vorausſetzung beruhete: 
der Entwickelungsgrad werde durch die Geſetzge⸗ 
bung beſtimmt.“ 

„Der erſte Titel umfaßte die Eintheilung des 
Gebietes mit der ausdruͤcklichen Erklaͤrung, daß 
man dadurch dem Anſpruche auf noch andere, in 
jener Aufzählung nicht einbegriffene Theile keines⸗ 
wegs entſage. In dem zweiten Titel wurden die 
Rechte der Braſilianer genauer beſtimmt, und 
zu dieſen ſollten gehören: die perfönliche Freiheit; 
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Geſchwornen⸗ Gerichte, doch nur auf Criminalfaͤlle 
beſchraͤnkt; Religionsfreiheit, doch ſo, daß die 
roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche die Staats = Religion 
bildet und daß Nicht⸗Katholiſche zwar geduldet, 
aber vom Genuß der politiſchen Rechte ausgeſchloſ⸗ 
fen find; Gewerbfreiheit; Unverletzlichkeit des Eis 
genthums; Preßfreiheit und Unterdruͤckung der 
Mißbraͤuche derſelben. Der dritte Titel handelte 
von den Gewalten und ſtellte folgendes feſt: 
Trennung derſelben in die geſetzgebende, vollzie⸗ 
hende und richterliche Gewalt, und zwar als vom 
Volke verliehen; die Ausuͤbung der geſetzgebenden 
Gewalt getheilt zwiſchen zwei Kammern und dem 
Kaiſer; eine Wahlkammer, hervorgehend aus den 
Wahlen der Provinzen; ein Senat, zuſammen⸗ 
geſetzt aus Senatoren, welche der Kaiſer auf Les 
benszeit ernannt hat, nach Liſten, die ihm von 
den Provinzen und demnaͤchſt von der Wahlkam⸗ 
mer uͤberreicht werden. Der Vorſchlag der Geſetze 
ſollte dem Kaiſer und der Wahlkammer anheim⸗ 
geſtellt werden, und die Sanktion betreffend, ſo 
ſollte der Kaifer fie ein und zwei Mal verſagen 
koͤnnen, aber wenn daſſelbe Geſetz zum dritten 
Male in Antrag gebracht wurde, ſo ſollte er 
gehalten ſeyn, es als Staatsgeſetz bekannt zu 
machen. Die geſetzgebende Behörde follte ſich von 
Rechtswegen alljaͤhrlich den 3. Mai verſammeln 
dürfen und die Auflöfung derſelben nicht in der 
Gewalt des Kaiſers ſtehen.“ 

„Man ſieht, fo ſchließt Buchholz, den 
wir aus Gruͤnden hier reden laſſen — man ſieht, 
daß die braſilianiſchen Solone nach dem Muſter 
der norwegiſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen 
verfahren hatten, ohne des Unterſchiedes zu ge⸗ 
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denken, der zwiſchen alteuropaͤiſchen Staaten und 
einem, fo eben aus den Golonial » Banden her: 
vorgetretenem Reiche ſtatt fand; und man fieht 
zugleich, daß der ganze Verfaſſungsentwurf ſeinen 
Charakter in dem Umſtande hatte, daß ein Prinz 
des Hauſes Braganza in Braſilien zuruͤckgeblieben 
war. — 

Der Kaiſer, deſſen Gefuͤhle nicht mit allen 
Beſtimmungen dieſes Grundgeſetzes harmonirten, 
wurde von der widerwaͤrtigen Nothwendigkeit der 
Unterzeichnung durch ein unvorhergeſehenes Ereigniß 
befreit. Die republikaniſche Partei im National 
congreſſe, welche von Tag zu Tage ſich verſtaͤrkte, 
hatte ihren beſondern Stuͤtzpunkt an zwei Zeit» 
ſchriften „die Schildwache“ und „die 
Fackel,“ welche in aͤußerſt uͤberſpanntem Geiſte 
geſchrieben waren, und als politiſches Poſtulat 
für die Vollendung der Unabhängigkeit Braſiliens 
die Austreibung aller noch im Lande zuruͤckgeblie⸗ 
benen, nicht ſelten mit wichtigen Staatsaͤmtern 
bekleideten Portugieſen aufſtellte. Dies war die 
aͤußere patriotiſche Seite; der geheime tiefere Plan 
aber war, von der Seite des Kaiſers die letzten 
getreuen Näthe und die eifrigſten Verfechter des 
monarchiſchen Anſehens zu entfernen. Mit beſon⸗ 
derm Haß redete man in jenen Journalen gegen die 
Offiziere. Solches erregte ähnliche Leidenſchaft bei 
den Betreffenden und erzeugte endlich Gedanken 
der Rache. 

Ein Apotheker zu Rio Janeiro ſtand im Ber: 
dacht, einen ganz beſonders heftigen Artikel gegen 
zwei Offiziere der berittenen Artillerie verfaßt zu 
haben. Die Gekraͤnkten, nur vom gewaltſamen 
alten Stolze ihrer Koͤrperſchaft bewegt, und der 
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neuen Ordnung der Dinge uneingedenk, verſchaff⸗ 
ten ſelbſt ſich Recht dadurch, daß ſie in das 
Haus des Journaliſten drangen und perſoͤnlich 
ihn mißhandelten. Daruͤber erhob ſich von Seite 
des Betheiligten und ſeiner Freunde nicht gerin⸗ 
ges Geſchrei; er zeigte bei der Polizeibehoͤrde den 
Vorfall an und begehrte Genugthuung; man ver⸗ 
weigerte ſie, aus Ruͤckſicht gegen das Corps, den 
Hof und das Miniſterium. Die Sache ward an 
den Nationalcongreß gebracht; der Bittſchriften⸗ 
Ausſchuß verwies den Klaͤger an die ordentlichen 
Gerichte. Zugleich aber trug der Abgeordnete 
Dom Antonio Carlos de Andrade auf die Ver⸗ 
bannung der Schuldigen aus dem Reiche an, 
falls die Sache als gegruͤndet erfunden wuͤrde. 
Dieſer Vorſchlag wirkte elektriſch auf die Gemuͤ⸗ 
ther; mancherlei Leidenſchaften vereinigten ſich, 
die Flamme ſtaͤrker anzublaſen. Ein Geiſt der 
Gaͤhrung nahm in der Hauptſtadt uͤberhand, wie 
man noch nie ihn erblickt. Eilboten beſtimmten 
Dom Pedro, der in der Quinta von St. Chri⸗ 
ſtovao gewoͤhnlich ſich aufhielt, zu ſchleuniger 
Ruͤckkehr. Der Poͤbel, durch die Notabeln der 
patriotiſch⸗republikaniſchen Partei geleitet, tobte 
und drohete das Aeußerſte. Der Kaiſer befand 
ſich am Vorabend einer blutigen Kriſis. 

Er beſchwor (10. Novbr.) den aͤrgſten Sturm 
durch Entlaſſung aller Miniſter, mit denen die 
oͤffentliche Meinung bereits ebenfalls zerfallen war. 
Allein er beſchloß auch ſein Koͤnigsrecht von nun 
an um jeden Preis zu behaupten, und an die 
Stelle bereitwilliger Nachgiebigkeit den Ernſt des 
Schwertes zu ſetzen. 

Er nahm ungefaͤhr 1000 Mann zu ſich nach 
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Chriſtovao, und nachdem Dom A. C. d' Andrade, 
den das Volk plotzlich nun bis in die Wolken 
erhob, auf die Permanenz des Congreſſes, ſo 
wie um kategoriſche Auskunft uͤber die Maßregeln 
der Regierung angetragen hatte, ſendete er eine 
Botſchaft an die Verſammlung, worin der Kaiſer 
erklaͤrte: „Taͤglich ſeyen Offiziere der Armee in 
Zeitblaͤttern und Flugſchriften von Faktioniſten 
ſtraflos mißhandelt worden; dieſe hätten klagend 
ſich an die Majeſtaͤt gewendet. Um Unordnun⸗ 
gen zu verhindern und die Freiheit der Berathun⸗ 
gen zu ſichern, habe man Truppen zuſammengezo⸗ 
gen. Dieſe Truppen beobachteten ſtrenge Manns⸗ 
zucht; ihren Beſchwerden muͤſſe uͤberdies abge⸗ 
holfen werden.“ 

Der Congreß, durch den Inhalt dieſes Schrei⸗ 
bens etwas beſtuͤrzt, ſtellte ſich gleichwohl beruhigt, 
wiewohl außer genauer Kenntniß von den Be⸗ 
ſchwerden der Kriegsmaͤnner. Er verhieß uͤbrigens 
der Regierung jeden möglichen Beiſtand zu Auf: 
rechthaltung der oͤffentlichen Ruhe und Ordnung, 
ſobald nur das Miniſterium ſelbſt die nöthigen 
Mittheilungen machen würde. 8 

Als die Antwort der Generalverſammlung in 
St. Chriſtovao angekommen, begehrte die Regie⸗ 
rung in ihrer Republik: Beſchraͤnkung der zuͤgel⸗ 
loſen Preßfreiheit und die Purificirung des Con⸗ 
greſſes von mehrern anarchiſchen Mitgliedern aus 
ihrer Mitte. Der Beſchluß deſſelben jedoch, nach 
langen und heftigen Eroͤrterungen, fiel verneinend 
aus, ſo lange das Miniſterium nicht uͤber alle 
obſchwebende Punkte Auskunft ertheilt und der 
Miniſter des Innern in Mitte der geſetzgebenden 
Verſammlung erſcheinen wuͤrde. Ueberdies begehrte 
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man die Entfernung aller portugieſiſchen Offiziere 
und angeſtellten Auslaͤnder bei der Heerabtheilung 
zu St. Chriſtovao, auf wenigſtens einen Raum 
von 6 Stunden von Rio-Janeiro. Dieſem An⸗ 
ſinnen zu willfahren, daͤuchte Dom Pedro ebenſo 
viel, als ſeiner Krone von freien Stuͤcken ſich 
verluſtig zu begeben. Er ſendete darum zwar 
den Miniſter des Innern nach der Verſammlung, 
ließ aber inzwiſchen die Mannſchaft, welche um 
die Quinta ſich gelagert hatte, nebſt einer Ab⸗ 
theilung Reiterei und mehreren Kanonen in die 
Hauptſtadt ruͤcken und vor dem Congreßpalaſte 
in Schlachtordnung ſich aufſtellen. 

Die Abgeordneten, erſtaunt und eingeſchuͤch⸗ 
tert, machten bald auf eine Scene, wie die des 
18. Brumaire, ſich gefaßt, verloren jedoch ihre 
Wuͤrde und Haltung nicht. Hauptleute erſchienen 
jetzt, bewaffnet, in Mitte der Geſetzgeber der 
Nation und uͤberbrachten das Wort ihres Herrn, 
mit allem ſoldatiſchen Trotz, der bei fdIchen An⸗ 
laͤſſen ſich freut, die materiellen Gründe der Ge⸗ 
walt an die Stelle derjenigen der Ueberzeugung 
zu ſeten. Ein Dekret des Kaiſers befagte: der 
gegenwaͤrtig verſammelte Congreß habe den der 
Nation geleiſteten Eid, den Geſammtbeſtand des 
Reiches, die Unabhaͤngigkeit Braſiliens und die 
Rechte des Monarchen zu beſchuͤtzen, treulos ge⸗ 
brochen. Dadurch ſey er, der Kaiſer, veranlaßt 
worden, die Verſammlung aufzuheben und eine 
neue an deren Stelle treten zu laſſen. 

Der Congreß, welcher die Kataſtrophe wohl 
erwartet hatte, dekretirte die Einregiſtrirung des 
Beſchluſſes in das Protokoll und der Praͤſident 
erklärte die Sitzung für beendigt. Die Mitglieder, 
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in der Mehrzahl mit feierlicher Verwahrung gegen 
erlittene Gewalt, raͤumten den Saal. Mehrere 
derſelben wurden durch die Soldaten verhaftet. 
Der Kaiſer erſchien nun in Perſon, und durch⸗ 
ritt, wie im Triumphe die Hauptſtadt. Niemand 
ſetzte Widerſtand entgegen; viele riefen Beifall zu; 
Alles beleuchtete, drei Naͤchte hintereinander, theils 
aus Ueberzeugung, theils aus Furcht, theils aus 
Gleichguͤltigkeit gegen das Geſchehene. 

Als die erſte Gaͤhrung ſich gelegt und der 
Freudenrauſch verſchlafen war, fuͤhlte der Kaiſer 
dennoch das Ruhmloſe, Mißliche und Unbehag⸗ 
liche feiner Lage. Vom monardifchen Europa 
zuruͤckgeſtoßen, vom republikaniſchen Amerika arg⸗ 
woͤhniſch bewacht, von zahlreichen Anhängern einer 
durch Liſt und Reichthum fortwaͤhrend maͤchtigen 
Partei umgeben, von den Anhaͤngern des Mut⸗ 
terlandes feiner Zugeſtaͤndniſſe an die Braſilianer 
wegen, gehaßt, konnte er durchaus die Mei⸗ 
nung nicht entbehren, durch die ein conſtitutio⸗ 
neller Fuͤrſt einzig herrſcht. Er ſuchte demnach 
das Grelle eines Schrittes zu mildern, von dem 
er gleichwohl die Folgen fuͤr ſich zu benutzen fort⸗ 
geſonnen war. Der Meineid, welchen er der 
geſetzgebenden Verſammlung im Allgemeinen vor⸗ 
geworfen, wurde in oͤffentlichen Blaͤttern von 
Seiten des Kaiſers auf eine Faktion geſchoben, 
welche aus Begierde der Rache entſchloſſen gewe⸗ 
ſen ſey, die Graͤuel der Anarchie uͤber das Land 
zu rufen. Er vethieß jedoch, indem er jenen 
ihm angeſonnenen fuͤr durchaus unpaſſend erklaͤrte, 
einen neuen Verfaſſungsentwutf ſelbſt vorzulegen. 
Hierbei blieb es für längere Zeit. 

Wenn Dom Pedro und feine Miniſter mit 
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den meiſten Befchlüffen des aufgeloͤſten Congreſſes 
unzufrieden geweſen ſind, ſo war doch dies nicht 
der Fall hinſichtlich des engliſchen Anleihens. 
Im September noch hatte der betreffende Miniſter 
eine Art Regentſchaft über die Finanzverhaͤltniſſe 
des Landes abgelegt, welche aber nicht die er⸗ 
freulichſten Reſultate bot. Der Schatz war, als 
jener Miniſter ſein Amt antrat, angeblich mit 
einer Schuld von 30,550,000 Cruſaden (22 Mil⸗ 
lionen Thaler) belaſtet geweſen. 

Da die Deckung der Ausgabe durch die Ein⸗ 
nahme nnter den damaligen Umſtaͤnden ſchlechter⸗ 
dings unmoͤglich war, ſo willigte der Congreß 
mit ſaurer Miene in ein Anleihen von 2,500,000 
Pfund Sterling. Es kam auch in der That mit 
den Londoner⸗Haͤuſern, Oxenford, Alcock und 
Comp. und Rutler Sohn zu Stande, und zwar 
zu 75, und mit 6 Procent; die Ruͤckzahlung 
nach 35 Jahren. 

Dies war die Lage der Dinge in Braſilien, 
im verhängnißreichen Jahre 1823, welches während 
zwei eurepaͤiſche Länder in den Strudel unuͤber⸗ 
ſehbarer Verwirrungen, durch ungeſchickte Ver⸗ 
theidigung der Freiheit von einer — und planloſe 
Wiederherſtellung des Abſolutismus von der andern 
Seite, geſtuͤrzt wurden, Amerika mit 
Schritten feiner völligen Unabhängigkeit von den 
alten Colonialverhaͤltniſſen zueilen ließ. 


Viertes Kapitel. 
Die Begebenheiten der Jahre 1824 
und 1825. 


Neuer Conſtitutionsentwurf Dom Pe⸗ 
dro's und Annahme deſſelben. — Repu⸗ 
blikaniſche Reaktion von Pernambuco 
und Carvalſo's Fall. — unterhandlun⸗ 
gen in Europa und Anerkennung der 
Selbſtſtaͤndigkeit Braſiliens. 


Wie viel Dom Pedro (1824) auch ſich Muͤhe 
gegeben, die Braſilier von ſeiner aufrichtigen An⸗ 
haͤnglichkeit an das conſtitutionelle Syſtem und die 
Intereſſen des Landes zu bethaͤtigen; wie ſtreng 
er gegen die gebornen Portugieſen und wie un: 
empfindlich er gegen alle Unterhaͤndler ſeines Va⸗ 
ters ſchien, welchen nicht einmal die Landung 
verſtattet worden war, fo herrſchte doch für und 
für über feine innerſten Herzensgeſinnungen großes 
Mißtrauen. Das Jahr 1823 hatte gegen alle 
Koͤnigseide argwoͤhniſch gemacht. 

Die Braſilianer — meint Buchholz — 
konnten ſich nicht uͤberreden, daß er wirklich auf 
ſeine Familie, auf ſein Vaterland, auf ſeine 
Rechte an den portugieſiſchen Thron und auf ſeine 
Verbindungen mit europaͤiſchen Souverainen Ver 
zicht geleiſtet habe; und auf der andern Seite 
war ihn Haß gegen die Portugiefen viel zu heftig, 
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als daß fie das Eine oder das Andere hätten 
verzeihen koͤnnen. Hierauf beruhten die Gefahren, 
welchen der Kaiſer ausgeſetzt war; Gefahren, 
welche eine gluͤckliche Loͤſung der von ihm uͤber⸗ 
nommenen Aufgabe hoͤchſt unwahrſcheinlich mach⸗ 
ten. Was ihn fuͤr dieſen Augenblick am meiſten 
beſchuͤtzte, war der Buͤrgerkrieg in Peru, und 
der Antheil, den die Republik Columbia an dem⸗ 
ſelben nahm. Dieſe Republik, maͤchtig durch 
den Geiſt ihres Stifters Bolivar, verſchmaͤhete 
jedes Buͤndniß mit Braſilien, deſſen Regierungs⸗ 
form ſie als eine Anomalie in der großen Foͤde⸗ 
ration der amerikaniſchen Freiſtaaten betrachtete. 
Buenos ⸗Ayres hatte den Verluſt Monte video's 
nicht verſchmerzt; und da die Portugieſen das 
oͤſtlich vom La Plata» Strom gelegene Gebiet ſeit 
dem Dezember geraͤumt hatten, ſo wendete ſich 
die Feindſchaft des Freiſtaates Buenos» Ayres 
gegen die Braſilianer und deren Regierung. Und 
dieſe Feindſchaft konnte fuͤr die Ruhe Braſiliens 
nicht ohne Folgen bleiben, da Buenos⸗Ayres ein 
Beſtandtheil der großen amerikaniſchen Foͤderation 
war, dieſe aber den Grundſatz angenommen hatte, 
daß ganz Amerika von den Beſtimmungen Euro: 
pa's unabhängig werden muͤſſe. Ohne Stuͤtzpunkt, 
weder in Amerika noch in Europa, und gaͤnzlich 
dem Laufe der Begebenheiten uͤberlaſſen, — wie 
haͤtte der Kaiſer von Braſilien ſich ſchmeicheln 
koͤnnen, daß er die uͤbernommene Rolle, ſeine 
Abſichten mochten für oder wider das Mutter: 
land ſeyn, mit Erfolg und Ruhm durchführen 
werde? — 

Dom Pedro hatte, ſeinem Worte getreu, als⸗ 
bald nach Aufloͤſung des Congreſſes, durch feinen 

Geſchichte von Braſilien. II. 3 
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Staatsrath eine neue Verfaſſungsurkunde eiligſt 
entwerfen und dem Senate zur Begutachtung 
vorlegen laſſen. Dieſer war der ſonderbaren, wie⸗ 
wohl auf den erſten Blick ſehr einfachen Anſicht: 
das Urtheil der oͤffentlichen Meinung uͤber die 
Guͤte der vorgeſchlagenen Verfaſſung koͤnne am 
leichteſten dadurch gewonnen werden, daß man 
ſaͤmmtliche Buͤrger auffordere, ihre Billigung 
oder Mißbilligung in öffentlich aufgelegten Regiſtern 
auszuſprechen. Der Vorſchlag wurde angenommen, 
und da es der vollziehenden Gewalt durch allerlei 
Mittel nicht ſehr ſchwer wurde, Billigung und 
Mißbilligung wenigſtens der Mehrzahl, nach Be⸗ 
lieben zu leiten, ſo fielen natuͤrlicherweiſe die meiſten 
Stimmen ſehr guͤnſtig aus. 

„Abgeſehen von den Umſtaͤnden, unter welchen 
die Conſtitutions⸗ Urkunde vorgelegt wurde, war 
dieſe nur darauf berechnet, den Brajilianern Vers 
trauen einzufloͤßen. Feſtgeſtellt war in ihr, fo 
weit es durch Worte geſchehen kann: die Unab: 
haͤngigkeit des Reichs, die Gleichheit der Rechte, 
die erbliche und conſtitutionelle Monarchie in det 
Ordnung der Erſtgeburt, ohne Unterſchied des 
Geſchlechts; ferner die Fortdauer der katholiſchen 
Religion, als Religion des Kalſerreichs, und die 
Duldung, wenn gleich nicht die oͤffentliche Aus⸗ 
uͤbung, anderer Gottesverehrungen. Dieſelbe Ur⸗ 
kunde erkannte vier Staatsgewalten; die geſetzge⸗ 
bende, die maͤßigende, die vollziehende und die 
richterliche. Die erſte dieſer Gewalten ſollte ge⸗ 
theilt werden zwiſchen dem Kaiſer, einem Senat 
und einer Kammer von Abgeordneten; die zweite 
und die dritte ſollten dem Kaiſer allein zukommen, 
welcher die maͤßigende Gewalt übt; 1) indem et 
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die Senatoren ernennt; 2) indem er die außer⸗ 
ordentliche allgemeine Verſammlung in der Zwi⸗ 
ſchenzeit der Sitzungen zuſammenberuft; 3) indem 
er die Dekrete dieſer Verſammlung ſanktionirt, 
um ihnen Geſetzeskraft zu geben; 4) indem er 
die allgemeine Verſammlung prorogirt und die 
Kammer der Abgeordneten aufloͤſt, ſo oft die 
Staatswohlfahrt es erheiſcht; 5) indem er feine 
Miniſter ernennt; 6) indem er die Magiſtrate 
ſuspendirt; 7) und 8) indem er Gnade übt und 
Amneſtien bewilligt.“ 

„Die Verantwortlichkeit der Miniſter war in 
dieſer Conſtitutionsurkunde ausdruͤcklich feſtgeſtellt, 
und zwar in der Art, daß der Senat über ihre 
Verbrechen und Vergehungen, ſo wie uͤber die 
der Glieder des kaiſerlichen Hauſes erkennen ſollte. 
Was endlich die richterliche Gewalt anlangt, fo 
verdient bemerkt zu werden, daß ſie ſich, nach 
dem Muſter des brittiſchen Verfahrens, ſowohl 
in buͤrgerlichen als in peinlichen Sachen, auf die 
Anwendung des Geſetzes beſchraͤnkte, indem die 
Entſcheidung über das Thatſuͤchliche Geſchwornen 
vorbehalten war '). 

Wenn der neue Verfaſſungsentwurf, als allei⸗ 
niges Werk des Kaiſers und ſeiner Behoͤrden, 
ſchon an und fuͤr ſich viele Gegner hatte, viel⸗ 
leicht ohne ſo herbe Kritik zu verdienen, ſo kam 
noch als beſonderer Umſtand der Haß hinzu, 
welchen die Provinzen der Hauptſtadt Rio⸗ Janeiro 
trugen. Vor allen zeichnete ſich hierin das jeder⸗ 
zeit ſtuͤrmiſche und entſchieden republikaniſch⸗ ges 
ſinnte Pernambuco aus. Nichts deſto weniger 
— 

) Buchholz, XIII. 54 ff. * 
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ward das Grundgeſetz des Kaiſerreiches 
Braſilien, als durch eine unermeßliche Mehr⸗ 
heit von Zuſtimmungen gutgeheißen, im ganzen 
Lande verkuͤndigt, und von dem Kaiſer und der 
Kaiſerin, ſo wie von allen Behoͤrden und Gemein⸗ 
den feierlich beſchworen (25. Maͤrz). Freudenfeſte 
der mannichfachſten Art, wie gewoͤhnlich, folgten. 
Aber es dauerte noch lange Zeit, bis die Conſti⸗ 
tution von dem Papiere in's Leben uͤberging und 
in der Meinung des Volkes einigermaßen wurzelte. 
Die Inſtitutionen, die Hauptwurzeln und Lebens⸗ 
kraͤfte jeder freien und wirkſamen Verfaſſung, wur⸗ 
den auch hier nach demjenigen erſt eingeführt, 
welchem ſie billig haͤtten vorangehen ſollen. 

Die Gaͤhrung der Gemuͤther begann auch 
bereits um dieſe Tage in verſchiedener Geſtalt ſich 
abermals zu zeigen; am allerheftigſten zu Per: 
nambuco. Dom Mandel de Carvalſo Paes 
d' Andrade, eins der einflußreichſten Häupter 
der republikaniſchen Partei, war durch eine Volks⸗ 
verſammlung zum einſtweiligen Befehlshaber der 
Provinz ernannt worden. Er weigerte ſich die 
Verfaſſung und das Anſehen des Kaiſers ſelbſt 
nur anzuerkennen. Vergebens bemuͤhete ſich die 
Partei Dom Pedro's, einen andern Gouverneur 
einzuſchwaͤrzen; vergebens ſtellte man Dom Carlos 
da Silva Ferro, fruͤher durch Reichthum vor 
allen ſeinen Mitbuͤrgern in der Provinz maͤchtig, 
an die Spitze der Bewegungen fuͤr eine Gegen⸗ 
revolution; die demokratiſche Partei behauptete 
ſich ſiegreich, und Carvalſo ſeine Stelle und ſeinen 
Einfluß. Der Kaiſer beſchloß nun die Unterwer⸗ 
fung der Stadt und Provinz durch Waffengewalt. 

Zuerſt ſollte eine einfache Blokade des Hafens 
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von Pernambuco verfücht werden. Der Commo⸗ 
dor Taylor wurde zu dieſem Behuf mit einem 
Geſchwader abgeſendet. Voran ging ein kaiſerli⸗ 
ches Dekret, welches die Einwohner nochmals 
freundlich zur Unterwerfung aufforderte, es blieb 
aber ohne Wirkung; eben ſo auch die Nachricht, 
welche uͤber die beabſichtigte Landung eines por⸗ 
tugieſiſchen Heeres von mehr als 10,000 Mann, 
zu Wiederunterjochung der Colonie, und uͤber Dom 
Pedro's patriotiſchen Eifer und treffliche Maßre⸗ 
geln zu muthvollem Widerſtande, ſich verbreitete. 
Man hielt von Seite der Republikaner die ganze 
Sache fuͤr ein ſelbſt angeſponnenes Spiel des Hofes, 
um Tugenden glänzen zu laffen, an die Niemand 
glauben wollte. Sir Taylor ſtellte zwar, auf Dom 
Pedro's Befehl die Blokade ein; aber auch dieſer 
Beweis von Grofmuth entwaffnete die Demokra⸗ 
ten nicht, vielmehr forderte Dom Carvalſo in be⸗ 
geiſternden Manifeſten die Nordprovinzen Braſiliens 
auf, die Gewaltherrſchaft abzuſchuͤtteln, und eine 
freie „Foͤderation des Aequators“ zu bilden. 

Auf die Nachricht hiervon fuͤhlte der Kaiſer 
die ganze Nothwendigkeit des kraͤftigſten Ankam⸗ 
pfes gegen die immer maͤchtiger werdende Partei 
der Republikaner. Noch gegen Ende Julius wurde 
eine kleine Flotte ausgeruͤſtet, beſtehend aus dem 
Linienſchiffe Dom Pedro, einer Corvette, einer 
Brigg, verſchiedenen Bombardier⸗ und Transport⸗ 
ſchiffen, fo wie aus einer Truppenabtbeilung 
von 1000 — 1200 Mann. Lord Cochrane 
führte den Oberbefehl. Der Brigadier Lima, 
zugleich zum kuͤnftigen Militairgouverneur der 
Provinz Pernambuco mit unbefhräntten Voll⸗ 
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machten ernannt, ſtand als zweiter Befehlshaber 
unter ihm. 

Am 23. Auguſt traf der Lord vor der wider⸗ 
ſpenſtigen Stadt ein, und forderte ſie zur Ueber⸗ 
gabe ihrer Waffen, Forts, Kriegsſchiffe, Ge⸗ 
ſchuͤtzſuͤcke und Kaſſen, binnen eines Zeitraums 
von fuͤnf Tagen auf, wogegen er den Einwoh⸗ 
nern Schutz und Sicherheit der Perſonen, und den 
Urhebern und Haͤuptern der Empoͤrung Amneſtie, 
unter der Bedingung antrug, daß ſie die Staaten 
des Kaiſers, ohne deſſen beſondere Erlaubniß, ferner 
nicht mehr betreten wuͤrden. Dieſe Anerbieten 
fanden keinen Eingang. Die Einſchließung der 
Stadt begann, und bald auch die Bombardirung 
det in ſehr gutem Zuſtande befindlichen Forts. 

Carvalſo und Barros, entſchloſſen, das 
Aeußerſte zu wagen, boten einen Widerſtand, 
welcher ſelbſt die Energie und die Gewandtheit 
Cochranes ermuͤdete. Er uͤberließ demnach dem 
Commodore Juell die Fortſetzung der Blokade, 
und ſegelte nach Bahia ab, daſelbſt Unterſtuͤtzung 
an ſich zu ziehen. Lima aber unternahm von 
Eugeno de Suaſſienne, deſſen er ſich bemaͤchtigt, 
mannigfache Bewegungen gegen Carvalſo. Das 
Ungluͤck wollte, daß dieſer durch eine derſelben 
von der Stadt abgeſchnitten und gezwungen wurde, 
ſich an Bord eines engliſchen Kriegsſchiffes zu 
fluͤchten, deſſen Befehlshaber ihn gaſtlich aufnahm. 
Es war umſonſt, daß er auf die fruͤhern Be⸗ 
dingungen hin nunmehr zu kapituliren wuͤnſchte; 
Lima forderte, bei veränderten Umſtaͤnden, unbe: 
dingte Uebergabe. Bis zur Mitte des Septem⸗ 
bers dauerte der Kampf fort; die Republikaner 
leiſteten verzweiflungsvolle Wehre; endlich jedoch, 
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nachdem fie durch die größere Taktik der Belage⸗ 
rer aus allen Verſchanzungen vertrieben worden, 
ſtreckten ſie die Waffen, nur theilweiſe. Mehrern 
Abtheilungen, welche außerhalb der Stadt ſich 
befanden, gelang die Rettung nach Guiana. 

Die Niederlage der Pernambucaner vereitelte 
zwar den großen Plan der Confoͤderation des 
Aequators; aber fie vernichtete weder den Geiſt 
des Widerſtandes in der uͤbrigen Provinz, noch 
ſchlug fie die Hoffnungen der Patrioten in den 
andern noͤrdlichen Landſchaften voͤllig darnieder. 
Man ergab ſich bloß in die Umftände, und harrete 
beſſerer Augenblicke zur Wiederaufnahme des ab⸗ 
geriſſenen Entwurfes. Der Einfluß und das Bei⸗ 
ſpiel der republikaniſchen Nachbarſtaaten erhielten 
die gebeugten Freunde demokratiſcher Freiheit noch 
mehr aufreche, und Dom Pedro's Lage war fo 
kritiſch und gefahrvoll, daß bloß die Summen 
des engliſchen Anleihens und die Politik Englands, 
deren Seele Canning war, ihn retteten. 

Um das Bild des Ganzen klarer und an⸗ 
ſchaulicher zu geben, werden wir von nun an die 
politiſchen Hauptparteien, in welchen Braſilien 
und ſein Monarch eine Rolle geſpielt, zuſammen⸗ 
haͤngend, eine nach der andern, und zwar in ihren 
verſchiedenen Richtungen nach Innen und Außen 
verfolgen. Zuerſt wird alſo die Geſchichte der Re⸗ 
gulirung des Verhaͤltniſſes zu Portugal, die end⸗ 
liche Anerkennung der Selbſtſtaͤndigkeit Braſiliens 
und der Souveraͤnitaͤt Dom Pedro's, in Kurzem 
gegeben werden; nach dieſem von den Freund⸗ 
ſchafts⸗ und Handelsvertraͤgen mit europaͤiſchen 
Mächten, von dem Kriege mit Buenos Ayres, 
der Thronfolge in Portugal und dem groben 
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Skandale die Rede ſeyn, durch welchen die Toch⸗ 
ter des Kaiſers von Braſilien, allen Rechten und 
Vertraͤgen, und der Politik und Moral gleich 
entgegen, ihrer anerkannten Rechte auf den Thron 
von Portugal beraubt worden iſt. 

Die gleichen Gruͤnde, welche den großen 
Staatsmann Englands beſtimmten, die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit mehrerer ehemaligen Colonien Spaniens 
in Mittel⸗ und Suͤdamerika anzuerkennen, und 
den bereitwilligen Arm gewiſſer abſolutiſtiſcher 
Cabinete des Feſtlandes zu Unterſtuͤtzung Ferdi⸗ 
nands. VII. abzuhalten, vermochten ihn auch, Alles 
anzuwenden, daß Braſiliens Selbſtſtaͤndigkeit von 
dem fruͤhern Beherrſcher freiwillig zugeſtanden 
wurde. Das Cabinet von Liſſabon war in eben 
ſo vlele Anſichten, als die Familie ſelbſt in 
Parteien, getheilt. Damals unterſchied man haupt⸗ 
ſaͤchlich drei: eine engliſche, franzoͤſiſche und ſpa⸗ 
nifch » oͤſterreichiſche. Erſtere ſuchte, indem fie 
Englands Intereſſe hauptſaͤchlich im Auge hielt, 
die Regierung zu einer conſtitutionellen Reforma⸗ 
tion zu gewinnen, welche dem Lande auf jeden 
Fall, auch deim Fortherrſchen des engliſchen Ein⸗ 
fluſſes, nur heilbringend ſeyn konnte. Die fran⸗ 
zoͤſiſche wuͤnſchte den Sieg der monarchiſchen Prin⸗ 
zipien, aber gleichwohl einen vernuͤnftigen Zuſtand 
der Dinge; bei Durchfuͤhrung einer ſolchen Rolle 
hoffte man Frankreichs Zwecke zu fördern, und 
zugleich in der oͤffentlichen Meinung, welche dem 
Miniſterium Villele's ſo veraͤchtlich begegnete, wie⸗ 
derum einigen Ruhm zu gewinnen, und das Land 
dem engliſchen Einfluß zu entreißen. Die dritte 
Partei ſuchte nur den Sieg des theokratiſch⸗ab⸗ 
ſolutiſtiſchen Syſtems und die moraliſche Ertoͤd⸗ 
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tung des Geiſtes der portugiefifchen Nation, in 
wie fern folcyer durch die Exeigniſſe der letzten 30 
Jahre hineingekommen war. Die erſte und eine 
Abtheilung der dritten vereinigten ſich jedoch dies⸗ 
mals mit einander in der Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit, daß Braſilien von Portugal frei 
erklaͤrt wuͤrde. England, um den Colonialhandel 
des Landes in ſeine Gewalt zu bekommen und 
in Portugal den Meiſter zu ſpielen; Oeſterreich, 
damit ſeine Kaiſertochter nicht laͤnger eine durch 
revolutionaͤre Prinzipien und Kraͤfte erworbene 
Krone theile, und der Republikanismus nicht auch 
auf dieſem Punkte der neuen Welt ſiegreich werde. 
Nur Spanien, noch von friſchem Grimm uͤber 
Cannings diplomatiſche Unthat erfuͤllet, wendete 
ſich mit Abſcheu von dem bloßen Gedanken einer 
vertragsmaͤßigen Ausſoͤhnung. Seine apoſtoliſchen 
Unterhaͤndler und die Anhaͤnger der Koͤnigin, welche 
in ihrer Abgeſchiedenheit zu Queluz und Ramalſao 
fortwaͤhrend an dem Gift⸗ und Hexenbrei fuͤr ihr 
ungluͤckliches Vaterland kochte, wendeten alles 
an, Dom Joao von jedem Vergleich mit ſeinem 
rebelliſchen Sohne abzuhalten. 

Nichts deſto weniger leitete Herr Canning Alles 
auf das Beſte ein. Man paralyſirte auf jede Weiſe 
alle Ruͤſtungen, zu welchen der politiſche Unver⸗ 
ſtand der anti⸗ engliſchen Partei ſich zu ermannen 
ſuchte. Noch im Jahre 1824 vermochte man den 
Kaiſer Dom Pedro, welcher bis jetzt keinem 
portugieſiſchen Abgeſandten auch nur die Landung 
erlaubt hatte, zu einigen mildern Maßregeln. 
Eben ſo zeigte ſich ſeinerſeits auch das portugie⸗ 
ſiſche Cabinet etwas freundlicher. 

Man gab die braſlliſchen Gefangenen frei. 
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In mehrern Häfen des Kaiferreiches wurden Schiffe 
unter portugieſiſcher Flagge zugelaſſen. Fuͤr die 
Anſichten Cannings arbeitete Palmella, fuͤr die⸗ 
jenigen Frankreichs Subſerra am meiſten “). 
Nach vielen vergeblichen Bemuͤhungen erpreßte man 
endlich von dem Koͤnige Johann oder deſſen Mi⸗ 
niſtern, das Zugeſtaͤndniß: Braſilien ſoll den 
Namen eines Kaiſerthums und eine beſondere 
Conſtitution, Dom Pedro den Titel eines Kai⸗ 
ſer⸗Regenten erhalten; die Colonie ſelbſt aber, 
fol wie bisher, mit Portugal verbunden bleiben. 

Nachdem hierdurch zum mindeſten eine fichere 
Grundlage zu fernerer Unterhandlung gewonnen 
worden, ging der berühmte Mittler und 
Todtengräber der neuern Verfaſ⸗ 
ſungen in einer Perſon, Sir William 
A' Court (Lord Heitesbury) nach Liſſabon 
(noch im Oktober 1824). Die von ihm und ſeinen 
Gegnern geſpielten Intriguen, und der erfolgte 
Miniſterwechſel, welcher Cannings Plane um vieles 
weiter foͤrderte, findet man in der Geſchichte von Por⸗ 
tugal und in der des portugieſiſchen Repraͤſentativ⸗ 
Syſtems erzaͤhlt. Auch Sir Charles Stuart, 
ebenfalls nun nach Liſſabon geſendet, operirte in⸗ 
zwiſchen wacker mit; der Graf Bar bace na, 


„) Gleichwohl hält das Cabinet der Tuilerien es 
nicht fuͤr nothwendig, dieſen dermal zwiſchen 
Leben und Tod in Dom Miguels Kerkern ſchmach⸗ 
tenden, und ſeiner gerichtlichen Meuchelmordung 
entgegenſehenden Diplomaten, auch nur durch eine 
ernſthafte Depeſche zu retten, ſo wie man auch 
u allen übrigen Graͤuelthaten diplomatiſch⸗artig 
geſchwiegen hat. Solches heißt heut zu Tage: 
„Sieg der Prinzipien.“ 
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im neuen Minifterium die Hauptperſon und in 
Dom Pedro's Intereſſe, und mit Palmella ins⸗ 
geheim fortwaͤhrend verbunden, war die Seele 
der Bemühungen für die Emancipation Braſiliens. 
Man unterſtuͤtzte das Anleihen des Kaiſers, wel⸗ 
ches die Judenfamilie Rothſchild uͤbernahm. Die 
Partei der Koͤnigin und ihrer Verbuͤndeten war in 
Verzweiflung, da fie einen Sieg conſtitutioneller 
revolutionaͤrer Grundſaͤtze für Portugal nicht mins 
der als für Braſilien nahe fahen. 

Endlich war man im Februar 1825 zu 
London, wo auch der Prinz Eſterhazy ſehr 
thaͤtig an den Unterhandlungen Theil nahm, ſo 
weit vorgeſchritten, daß dem Kaiſer nachſtehender 
Antrag, mit Bewilligung Dom Joao's gemacht 
werden durfte: „So lange Dom Jouo VI. lebt, 
fuͤhrt Dom Pedro, ſein Sohn, den Namen eines 
Kaiſer⸗Regenten; nach deſſen Tode aber denje⸗ 
nigen eines Koͤnigs von Portugal und Kaiſers 
von Braſilien. Das neue Reich bezahlt an das 
Mutterland eine Entſchaͤdigungsſumme und bleibt, 
wiewohl mit demſelben, mittelſt eines gemein⸗ 
ſamen Oberhauptes, verbunden, ein fuͤr ſich 
beſtehender Staat.“ Die braſiliſchen Geſandten 
erklaͤrten ihre Vollmacht fuͤr unzureichend, und 
ſtellten voͤllige Unabhaͤngigkeit als Conditio sine 
qua non jedes endlichen Vergleiches auf. 

Sir Charles Stuart reifte nichts deſto⸗ 
weniger mit einer außerordentlichen Sendung nach 
Rio⸗Janeito, wie es ſcheint, auch von Liſ⸗ 
ſabon aus mit ungewoͤhnlicher Vollmacht verſehen. 
Er kam gerade zu einer Zeit in Braſilien an, 
wo der Krieg mit Buenos-Ayres um Mentevi⸗ 
deo, die Plane auf Paraguay, die Umtriebe der 
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republikaniſchen Partei, und die Politik und Ent⸗ 
wuͤrfe Bolivars den Kaiſer auf das mannichfaltigſte 
bewegten und mit Beſorgniſſen jeder Art erfuͤllten. 
Nie haͤtte der Augenblick zu Abſchluß eines Verglei⸗ 
ches gelegener ſeyn koͤnnen, als der gegenwaͤrtige. 

Dom Pedro empfing den engliſchen Vermitt⸗ 
ler auf ausgezeichnete Weiſe (28. Juli 1825), 
und der Staatsrath rathſchlagte ohne Saͤumen 
uͤber die Gegenſtaͤnde ſeiner Sendung. Am 29. 
Auguſt wurde der Vertrag zwiſchen Braſilien und 
Portugal unterzeichnet. Dom Joao VI. erkannte 
in demſelben erſteres Land als ein unabhaͤngiges, 
von Portugal, Algarvien und den uͤbrigen Be⸗ 
ſitzungen getrenntes Kaiſerreich, ſeinen Sohn Dom 
Pedro de Alcantara aber als Beherrſcher deſſelben an. 
Der König, welcher aus freiem Willen für ſich 
und ſeine Nachkommen alle Rechte auf das Land 
Braſilien an Dom Pedro und deſſen Erben ab⸗ 
tritt, behaͤlt ſich bloß ebendenſelben kaiſerlichen 
Titel vor. 

Fuͤr Ausgleichung aller zwiſchen beiden Rei⸗ 
chen noch obwaltenden Irrungen, nehmen beide 
Monarchen die Vermittlung Sr. Großbritaniſchen 
Majeſtaͤt an. Alsbald ſollen auch von beiden 
Seiten Bevollmaͤchtigte zuſammentreten, und die 
wechſelſeitigen Reclamationen in's Reine bringen. 
Sir Charles Stuart, von Portugal in dieſer 
Eigenſchaft bereits ernannt, uͤberbrachte nunmehr, 
nach einer Ueberfahrt von 52 Tagen, die wich⸗ 
tige Botſchaft des angenommenen Vertrages. 

In ganz Braſilien, wo man an die Sache 
Dom Pedros und der conftitutionellen Monarchie 
aufrichtige Anhaͤnglichkeit fuͤhlte, herrſchte Jubel 
und Begeiſterung uͤber das Geſchehene. Die re⸗ 
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publikaniſche Faktion allein fuͤhlte ſich einer ihrer 
vorzuͤglichſten Stutzen, der Ungewißheit des bis⸗ 
herigen Zuſtandes und der Furcht vor Portugal, 
durch welche das Anſehen des Kaiſers ſtets noch 
in Schach gehalten und gemindert worden war, 
von nun an beraubt. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Dom Joào's Tod. Die Carta de Lei. Donna 
Maria, Königin von Portugal. — Die 
Verträge Braſiliens mit auswärtigen 
Maͤchten. — Verhältniß zu Dr. Fran 
cia. — Tod der Kaiſerin Maria Leopol⸗ 
din a. Generalverſammlungen von 1826 
und 1827. 


Ein großer Theil der portugieſiſchen Patrioten, 
aus Gruͤnden, welche ihrem Gefuͤhle mehr denn 
ihrem Herzen Ehre machten, vernahmen die 
Nachricht von endlicher Lostrennung der wichtigen 
Colonie, mit Bedauern und Schmerz. Die Ein⸗ 
ſichtsvollern erkannten, daß es der Nation mehr 
fromme, das Unhaltbare freiwillig aufzugeben, 
und die heimiſche Kraft für Verbeſſerung des in⸗ 
nern Zuſtandes anzuwenden, ſtatt zu fruchtloſem 
Ankampf wider den Geiſt der Zeit und den Willen 
des Schickſals in einem entfernten, Portugal 
laͤngſt im Geiſt entfremdeten Lande zu vergeuden. 
Andere fanden im Sieg der Grundſaͤtze hinrei⸗ 
chende Entſchaͤdigung, und in dem freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniß zu einem Bruderſtaate größern 
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Gewinn, in materieller wie in moralifcher Be: 
ziehung, denn in dem Widerwaͤrtig-Feindſeligen 
eines Gewaltherrn zu einem unterdruͤckten und 
in ſeinen edelſten Rechten mißhandelten Volke. 
Alle drei aber ahneten die furchtbaren Ereigniſſe 
nicht, die aus dieſer Trennung, wiewohl nicht 
als unmittelbare Folge, ſondern gegen die Be⸗ 
rechnung der Verſtaͤndigſten, fuͤr Portugal ſich 
entwickeln ſollten. 

Waͤhrend Dom Pedro die Bemuͤhungen der 
Republikaner in Braſilien mit kraͤftigem Arme 
niederſchlug, entdeckte Verſchwoͤrungen mit Beil 
und Strang beſtrafte, mit England Freund⸗ 
ſchaft unterhielt, diejenige des Libertadors Bo⸗ 
livar ſuchte, zur Theilnahme am großen Con⸗ 
greß der amerikaniſchen Staatenbunde bereit ſich 
erklärte, und mit Dr. Francia Briefwechſel pflog, 
waͤhrend Braſiliens Handel aufbluͤhte und der 
des ehemaligen Mutterlandes neuen Schwung er⸗ 
hielt, erkrankte plöglich fein Vater, der König 
Joao VI. von Portugal, und ſtarb, man weiß 
noch immer nicht, ob an natuͤrlicher Krankheit, 
ob an Wirkungen der Chokolade von Mafra, zu⸗ 
bereitet von der Hand der Apoſtoliſchen, — nach⸗ 
dem er noch zuvor ſeine zweitaͤlteſte Tochter, die 
geiſtvolle und anmuthige Prinzeſſin Iſa bella, zur 
Regentin von Portugal erklaͤrt hatte. 

Noch vor dieſem Ereigniß hatte bange Unge⸗ 
wißheit der Gemuͤther ſich bemaͤchtigt, welcher 
von beiden Prinzen auf den Thron von Portu⸗ 
gal einſt wohl nachfolgen wuͤrde, ob der Kaiſer 
von Braſilien (vermöge der alten Reichsgeſetze 
und des Rechtes der Erſtgeburt), oder der Infant 
Dom Miguel (vermöge der vertragsmäßigen 
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Trennung beider Länder), Jener Vertrag ſelbſt 
hatte auf dieſen Fall hin keine Verfuͤgung; doch 
behauptete man, geheime Clauſeln, zu Gunſten 
D. Pedro's, von England garantirt, ſeyen dem⸗ 
ſelbigen bei feinem Abſchluß gleich beigefügt geweſen. 
Die Meinung der Mehrzahl von Staatsrechtleh⸗ 
rern und die der meiſten Cabinete ging dahin : 
Dom Pedro habe wohl fuͤr ſeine Perſon, aber 
nicht für die feiner rechtmäßigen Erben auf den 
vaͤterlichen Thron entſagt und entſagen koͤnnen. Da 
der Kronprinz von Braſilien, ſein aͤlteſter Sohn, 
vermoͤge der Conſtitution dieſes Landes, in dem⸗ 
ſelben allein einſt herrſchen konnte, ſo ging das 
Recht deſſelben natuͤrlicherweiſe, und in Folge 
der portugieſiſchen Reichsgeſetze, auf das zweite 
Kind des Kaiſers und Koͤnigs, die aͤlteſte Prin⸗ 
zeſſin, Donna Maria da Gloria, damals 
Prinzeſſin von Groß⸗Para, über. Die Partei 
von Queluz u. ſ. w. aber hoffte fuͤr den 
Liebling Dom Miguel, deſſen große Ver⸗ 
dienſte und Herrſcherfaͤhigkeiten durch mehr als 
ein Ereigniß, worunter Coule's Ermordung nicht 
das ruhmloſeſte war, ſich bereits kund gegeben 
hatte. Man harrete mit aͤngſtlicher Ungewißheit 
der Bekanntmachung des geheimen Attikels in 
dem oben genannten Vertrage, welcher allein das 
Raͤthſel loͤſen konnte, und mit dem man ſchon feit 
laͤngerer Zeit ſich herum getragen hatte. 

Die eurspaͤiſchen Mächte, mit Ausnahme der: 
jenigen, welche dem Dom Miguel, ſeiner Mutter 
und der apoſtoliſchen Faktion auf den ſchlimmſten 
Fall hin im Geheimen Huͤlfe zugeſagt, aner⸗ 
kannten die Rechte des Dom Pedro. Man be⸗ 
ſchloß denſelben feierlich zu bewillkommen und ſeine 
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Befehle einzuholen. Canning arbeitete für 
friedliche Vereinigung der tiefverwickelten Sache. 
Sir William A' Court, vermuthlich ſchon da⸗ 
mals im Solde der Tories von England und des 
Feſtlandes, ſpielte den eifrigen Conſtitutionellen, 
und ermuthigte die Prinzeſſin⸗ Regentin zu ſtand⸗ 
haftem Ausharren auf ihrem ſchwierigen Poſten. 
Dom Miguel, welcher ſeit ſeiner Verbannung, 
zu Wien die nothduͤrftigſten Elemente der Menſch⸗ 
werdung und in den Künften feiner kuͤnftigen 
Beſtimmung gehoͤrigen Unterricht empfangen hatte, 
unterwarf ſich ſcheinbar der Gewalt ſeines Bruders. 
Schon damals aber arbeitete man diplomatiſch von 
einigen Seiten an ſeiner einſtigen Erhebung. 

Sir Stuart war am 1 Maͤrz 1826 zu Rio⸗ 
Janeiro eingetroffen und von dem Kaifer 
auf das huldreichſte empfangen worden. Dom 
Pedro beeilte ſich, das Loos ſeines ehemaligen 
Vaterlandes, in welchem zu herrſchen vom Schick⸗ 
ſal ihm nicht vergoͤnnt war, ſeiner erhabenen 
Stellung und der bisher geſpielten Rolle wuͤrdig, 
zu entſcheiden. Er beftätigte feine Schweſter J ſa⸗ 
bella in ihrem Amte als Regentin⸗Reichsver⸗ 
weferin des Königreiches Portugal, gewährte allen 
Portugieſen ohne Unterſchied, welche vom Jahre 
1820 an, politiſcher Verbrechen ſich ſchuldig ge⸗ 
macht, Amneſtie, und gab dem Lande eine po⸗ 
litiſche Verfaſſung, Carta de Lei, der braſili⸗ 
ſchen nachgebildet, am 23. April des Jahres 1826. 
Hierauf trat er alle ſeine Rechte auf die Krone 
Portugal an ſeine Tochter Donna Maria da 
Gloria ab, welche er zugleich ſeinem Bruder, 
Dom Miguel zur Gemahlin beſtimmte (2. Mai). 
Nachdem dies geſchehen und Herr Stuart 
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zur Ueberbringung der freudenreichen Botſchaft 
nach Liſſabon entlaſſen worden, verſammelte der 
Kaiſer auch alsbald nach feiner Ruͤckkehr aus Bahia, 
wo er eine Zeitlang ſich aufgehalten, die zu Ende 
des Jahres 1825 bereits einberufenen Kammern, 
und beſchwor am 25. Maͤrz abermals die Ver⸗ 
faſſung. Eröffnung und Schluß gingen auf das 
prunkvollſte vor ſich. Der Kaiſer erklaͤrte den 
Braſilianern, daß er aus Liebe zu ihnen, dem Throne 
Portugals entſagt. Alle oͤffentliche Aktenſtuͤcke 
huldigten dem Syſteme der geſetzlichen Freiheit 
unverhohlen. Das Volk begann nunmehr im Ernſt 
an des Kaiſers conſtitutionelle Geſinnung zu glauben, 
und jetzt erſt, nachdem er von Portugal auf gleich 
wuͤrdige, als vortheilhafte Weiſe ſich losgeſagt, ſchien 
er in dem Herzen der Braſilianer eingebürgert. 
Es iſt vielfach die Rede davon geweſen, daß 
England (durch Canning ſowohl als Stuart), 
an Abfaſſung jener portugieſiſchen Charte Theil 
gehabt. Allein beide Maͤnner haben dies auf das 
Beſtimmteſte gelaͤugnet, und der Miniſter ſogar 
das Werk Dom Pedro's in vielen Punkten, als 
unpraktiſch, förmlich gemißbilligt. Man behauptete 
ſpaͤter ſogar, die Carta de Lei ſey von des Kai⸗ 
ſers eigener Perſon entworfen, und nach ſeinen 
Lieblingsideen, von einem hoch in ſeinem Ver⸗ 
trauen ſtehenden Braſilier ausgearbeitet worden. 
Dom Pedro's Name erſcholl fortan in dem 
Munde der Mehrzahl Portugals, als derjenige eines 
ſegenreichen Geſetzgebers und Wohlthaͤters. Man 
feierte ſein Andenken auf jegliche Weiſe. Man 
ehrte England, und ſeinen beruͤhmten Staatsmann 
und die Unterhaͤndler, welche die Sache betrieben, 
mit einem Gefuͤhl, das den alten Nationalhaß gegen 
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alles Engliſche auf eine Zeitlang verdraͤngte. Aber 
der Tod Cannigs, die Schlaffheit des Miniſte⸗ 
riums und die Handlungsweiſe eines Wellington, 
A' Court, Goderich, Beresford und Aberdeen zerſtoͤr⸗ 
ten nach kurzer Zeit alle Fruͤchte wieder, und ver⸗ 
wandelten dasjenige, was urſpruͤnglich zum Segen 
verliehen worden war, in graͤuelvollen Fluch. 
Wir kehren nunmehr zu den Akten und Schick⸗ 
ſalen Dom Pedro's, als Monarch von Braſilien, 
zuruck. Er hatte England für mannigfach gelei⸗ 
ſtete Dienſte verbindlich ſich erzeigt, und ſeinen 
Handel auf jede Weiſe beguͤnſtigt. Die Diplo» 
maten des maͤchtigen Inſelreiches behaupteten zu 
Rio ⸗ Janeiro einen Haupteinfluß. Ein Handels⸗ 
vertrag zwiſchen beiden Staaten war ſchon fruͤher 
abgeſchloſſen, und unterm 18. Oktober 1825, in 
der braſiliſchen Hauptſtadt unterzeichnet worden. 
Das engliſche Miniſterium fand jedoch allerlei 
Anſtaͤnde, und verſagte feine Genehmigung '). 
Nach verſchiedenen Schwierigkeiten kam auch mit 
Frankreich (im Juni 1826) ein Freundſchafts⸗ 
und Handelsvertrag zu Stande. Dieſem folgten, 
ein Jahr darauf (16. Juni 1827), aͤhnliche Ver⸗ 
traͤge mit Oeſterreich, welches nun die Kai⸗ 
ſertochter als rechtmaͤßige Monarchin Braſiliens, 
und die Enkelin zweier Kaiſer, als legitime Koͤnigin 
von Portugal (damals noch) erblickte; eben ſo 
mit den hanſeatiſchen Republiken Hamburg, 
Lubeck und Bremen (17. Octbr. 1827). 


) Der Punkt wegen wechſelſeitiger Auslieferung 
der Verbrecher verzögerte den Abſchluß. Falſche 
—— Eitle Koletterie, man kennt dich, ſchoͤne 
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Das freundſchaftliche Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Kaiſer und dem Dr. Francia hatte um dieſe 
Zeit bereits aufgehoͤrt. Noch gegen das Ende 
des Jahres 1826 fanden unangenehme Beruͤh⸗ 
rungen Statt. Der Diktator von Paraguay hatte 
fruͤher Dom Pedro das Wort gegeben, in des 
Kaiſers Verhaͤltniſſen zu Amerika und Europa 
völlige Unparteiſamkeit zu behaupten. Eben fo 
hatte er Bevollmaͤchtigte nach Madrid geſchickt, 
um gewiſſe Vorſchlaͤge zu machen, welche auf 
den Fall ihrer Verwerfung von Seite der ſpani⸗ 
ſchen Regierung, ſodann dem Kaiſer ebenfalls 
zur Entſcheidung uͤberſandt werden ſollten. Eine 
maͤchtige Intrigue, von der Koͤnigin Charlotte an⸗ 
geſponnen, war der Haupthebel dieſer myſtiſchen 
Unterhandlung. Allein ſie ſcheiterte, und die Com⸗ 
miſſaͤre wurden von Dom Ferdinand VII. nicht 
nur nicht angehoͤrt, ſondern ſelbſt mißhandelt, 
nach den Grundſaͤtzen des in Spanien herrſchenden 
Gaſt⸗ und Voͤlkerrechtes. a 

Dr. Francia hielt dafuͤr: Dom Pedro's Be⸗ 
nehmen und feine Carta de Lei trugen alle Schuld 
daran. Er klagte daher bitter den Kaiſer an, 
daß er die Revolution auf den amerikaniſchen Con⸗ 
tinent gebracht und luͤſterne Augen auf den Staat 
Paraguay geworfen habe; daß er es ſey, welcher, 
mit Huͤlfe brittiſcher Sendlinge, die Miſſion der 
Commiſſaͤre in Madrid vereitelt. Die neue Ver: 
faſſung, die er den Portugieſen gegeben, und 
durch die die Revolution in jenem Lande aus 
ihrer Aſche wieder erſtanden, waͤre nur der Deck⸗ 
mantel ſeiner Plaͤne auf das linke Ufer des Ura⸗ 
guay. Wenn Dom Pedro fortfuͤhre, ſich durch 
unwuͤrdige Einfluͤſterungen leiten zu laſſen, Ein⸗ 
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flüfterungen, wodurch fogar feine ehrwuͤrdige Mutter 
in den tiefſten Kummer verfegt worden fen, fo 
werde fih Dr. Francia und die Regierung von 
Paraguay nie in Verbindung einlaſſen. In Pa⸗ 
raguay wiſſe man wohl, daß Dom Pedro Schuld 
an der Empörung des Abendeno trage (eines 
Mannes, der zuerſt die jetzige Verfaſſung Pa⸗ 
raguay's vorſchlug, und deshalb, auf Francia's 
Befehl, am 26. Oktober 1826 hingerichtet wurde). 

Der Diktator hatte, in Folge der angeblich 
von Braſilien unternommenen Bewegungen, die 
für eine Weile an B. Zapidas übertragenen Zügel 
der Regierung, mit neuer Kraft und Raſchheit 
ergriffen, und den Abgeordneten des braſiliſchen 
Generals, der in dem Staate Banda Oriental 
befehligte, nicht einmal zugelaſſen, vielmehr den⸗ 
ſelben auf barſche Weiſe zur Ruͤckreiſe nach Mat⸗ 
teo⸗Groſſo genoͤthigt. Nach dieſem war auch, 
trotz freundſchaftlichem Vergleichsanerbieten, eine 
braſiliſche Brigg in den Gewaͤſſern von Paraguay 
durch eine Goelette des Diktators verhindert worden, 
ihren Weg fortzuſetzen. Endlich traf Francia ernſt⸗ 
hafte Ruͤſtungen, wie zu Abwehrung eines feindli⸗ 
chen Angriffs. Vergebens begehrte der Admiral 
Dom Pedro's von dem Befehlshaber der para⸗ 
guay'ſchen Seemacht die Erlaubniß, einen Unter: 
händler nach Aſſomption zu ſchicken; der geſtrenge 
Doktor erklaͤrte alle fernere Verbindungen mit 
Braſilien abgebrochen, drohete, jedes Schiff, das 
über St. Nikolas de los Arropes vordringen wuͤrde, 
anhalten und die Mannſchaft niederſchießen zu 
laſſen. Gegenmaßregeln von Seite des Kaifers 
erwartend, bereitete er ſich zu ernſthaftem Kampfe, 
ſtellte er ein Beobachtungsheer auf die Graͤnze, theilte 
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er Kaperbriefe aus. Kurz vorher war, da der 
König von Spanien den vortheilhaften Vorſchlaͤ⸗ 
gen, welche die Regierung von Paraguay, un⸗ 
terſtuͤtzt von der Königin Caroline, der mächtigen 
Stuͤtze des roͤmiſch⸗katholiſchen Glaubens, ihm 
gemacht, kein Gehör gegeben hatte, die Unab⸗ 
haͤngigkeit der theokratiſchen Republik foͤrmlich aus⸗ 
gerufen worden. Dadurch hoffte man allen kuͤnfti⸗ 
gen Attentaten Dom Pedro's auf dies von Re: 
volutionsſtuͤrmen bisher frei erhaltene Land, hin⸗ 
teichend begegnet zu haben. Die Zeit wird lehren, 
ob es dem braſiliſchen Kaiſer nicht gelingt, einen 
Staat mit dem ſeinigen zu vereinen, welcher 
durch Jeſuiten entſtanden, und durch einen Jeſui⸗ 
ten mit Rebespietriſchem Cparakter bisher regiert 
worden iſt. 

Eine tiefe Wunde wurde dem Herzen Dom 
Pedro's durch den Tod ſeiner oben genannten 
liebenswuͤrdigen Gemahlin, Maria Leopol⸗ 


din a, geſchlagen, welche am 11. Dezember des 


Jahres 1826 geſtorben war. Sie nahm die Ach⸗ 
tung und die Thraͤnen aller beſſern Braſilianer 
mit in's Grab. Niemals hatte ſie die ihrem Ge⸗ 
ſchlecht und Hauſe oft ſo eigene Sucht, in Staats⸗ 
ſachen ſich zu mengen und politiſche Intriguen an⸗ 
zuzetteln, getheilt, noch vielweniger den Haß eines 
fremden Cabinettes gegen alles conſtitutionelle 
Weſen in dasjenige ibres Gemahls zu verpflanzen 
geſucht. Sie erfuͤllte alle ihre Pflichten, als 
Gattin und Mutter, muſterhaft. Die Bos beit 
hat auch deſſen ungeachtet das traurige Ereigniß 
ihres fruͤhen Abſterbens ergriffen, und daſſelbe mit 
einem geheimen Verhaͤltniſſe Dom Pedro's in Ver⸗ 
bindung gebracht, bloß in der Abſicht, einem con⸗ 
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dadurch zu ſchaden, welcher dieſe letztere zu ehren 
und anzuerkennen es wagte. 

Die Sitzung des Nationalcongreſſes vom J. 
1827, welche am 3. Mai von dem Kaiſer in 
eigener Perſon eroͤffnet worden, fuͤllte ſich meiſt 
mit Betrachtungen über die nunmehr fo gluͤcklich 
geregelten Verhaͤltniſſe Portugals, und Berathungen 
über den Krieg mit Buenos⸗Ayres, und mit 
Verbeſſerung der Finanzen des Landes. Beide 
letztere Dinge waren aber gerade ſehr unverein⸗ 
bar, und ehe der Gang der Begebenheiten uns 
noch einmal zu kurzem Ruͤckblicke auf das portu⸗ 
gieſiſche Drama hinruft, und zu Dom Pedro's 
neueſten Entſchluͤſſen; iſt es nothwendig diejeni⸗ 
gen Ereigniſſe in gedraͤngtem Umriſſe vorüber zu 
führen, welche nicht nur die innere Erſtarkung 
Braſiliens bis dahin verhindert und viele feiner 
edelſten Kräfte erſchoͤpft, ſondern auch den Kaiſer 
ſeither noch verhindert haben, gegen den frechen 
Raͤuber der Krone ſeiner ſchimpflich verſchmaͤheten 
Tochter mit aller Macht des gereizten Koͤnigs⸗ 
zornes aufzutreten. 


—— — — ( — 


Sechstes Kapitel. 


Der Krieg mit Buenos⸗Ayres. — Deffen 
Hauptereigniſſe und Ausgang. — Donna 
Maria wird der portugiefifhen Krone 
beraubt. 


Die naͤhern Umſtaͤnde der Beſitznahme der Banda 
Oriental, welche laͤngere Zeit einen Beſtandtheil 
des Vicekoͤnigreiches Buenos⸗Ayres gebildet, die 
vorangegangenen Begebenheiten des Kampfes der 
Argentiner mit Spaniens Heeren, die Gewalt⸗ 
herrſchaft des Parteigaͤngers Artigas, und die Be⸗ 
dingungen, unter welchen Braſilien die wichtige 
Provinz interimiſtiſch zu ſeinen Handen nahm, 
moͤge man ſpaͤter in der Geſchichte von Montevideo 
vergleichen, welches, als nunmehr ſelbſtſtaͤndiger 
Freiſtaat, ebenfalls eine Abtheilung in unſerm 
hiſtoriſchen Cyklus von den amerikaniſchen Repu⸗ 
bliken erhalten muß. Eben ſo gehoͤrt auch der 
Kampf um die Banda Oriental ſelbſt, ſowohl 
in dieſe Abtheilung, als in die Darſtellung der 
Schickſale des argentiniſchen Staatenbundes. Um 
ſomit dieſelbe Sache nicht dreimal zu erzählen, 
fuͤhren wir hier nur die vorzuͤglichſten Momente 
des merkwürdigen Streites an den Augen des Le⸗ 
ſets vorüber. 

Die Eiwohner von Montevideo und dem dazu 
gehörigen Gebiete hatten ſtets die Abſicht blicken 
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laffen, vom Kaiſerſtaate Braſilien ſowohl als 
der La Plata-Republik unabhaͤngig, nach eigenen 
Geſetzen ſich zu regieren. Doch hing ihr Herz, im 
Fall einer Wahl zwiſchen beiden, mehr an der 
letztern denn an dem erſtern, da bei dem vor: 
waltenden Foͤderativſyſtem, ihr Wunſch nach poli⸗ 
tiſcher Unabhaͤngigkeit wenigſtens zum Theil ſich 
verwirklicht haben wuͤrde. Noten und Beſchwer⸗ 
den wurden hinter einander in großer Anzahl ge⸗ 
wechſelt; allein der Kaiſer Dom Pedro hielt mit 
ſtaͤrkerm Arm die knirſchende Provinz in feinem 
Gehorſam, und die Einwohner erklärten durch er · 
zwungene Adreſſen ihre innige Bereitwilligkeit, für 
immer mit Braſilien vereinigt zu bleiben. End⸗ 
lich jedoch machte der unterdruͤckte Volksgeiſt ſich 
Luft; am 21. April 1825 brach allgemeiner Aufruhr 
aus und die republikaniſche Partei erhob trotzig 
ihr Haupt. Die Patrioten vom La Plata hatten 
durch Geldſummen, Briefwechſel und Unterhaͤndler 
die Flamme angeblaſen, und die materiellen Mittel 
des Widerſtandes fo viel wie moͤglich zugeführt. 
Der General Lavalleia ſtellte ſich an die 
Spitze bewaffneter Haufen, landete am linken 
Ufer des La Plata, und beſtimmte Fructuoſo 
Ribeira, einen der Feldherren Dom Pedro's, 
zum Uebergang zur Sache der Inſurgenten. Bald 
darauf erklärte der Congreß der Republik Buenos⸗ 
Ayres die Wiederaufnahme der Banda Oriental 
in den argentiniſchen Staatenbund, von welchem 
fie niemals aufgebört habe, einen Beſtandtheil 
zu bilden. Die Zeit der braſiliſchen Herrſchaft 
uͤber dieſelbe wurde als eine fortgeſetzte Uſurpa⸗ 
tion betrachtet. Die Republik ſtellte ſofort ein 
Beobachtungsheer am La Plata auf. 
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Die Truppen des Kaiſers und der Cisplatiner 
ſtießfen nunmehr auf einander und das Kriegs⸗ 
gluͤck wechſelte. Erſtere erlitten (8. Juli) bei 
Perdido, letztere (14. Okt.) bei Orqueta de Sarandi, 
und ebenſo (4. Nobr.) bei Arboletto eine empfind⸗ 
liche Niederlage. 

Um eben dieſe Zeit hatte der Großadmiral, Lord 
Cochrane, den Dienſt des Kaiſers wegen Strei⸗ 
tigkeiten mit den Miniſtern uͤber Sold und Priſen, 
verlaſſen, und war nachmals in die Dienſte der 
Griechen, in gleicher Eigenſchaft, gegangen, ohne 
jedoch fuͤr die großen Summen, die er ſich ſtipu⸗ 
liren ließ, die Erwartungen jener Nation und 
ihrer Freunde in der Folge zu befriedigen. Durch 
ein Betragen, welches allzuſehr demjenigen eines 
abenteuernden Miethlings glich, buͤßte er ſehr 
viel in der Meinung der Philanthropen und Frei⸗ 
heitsfreunde Europa's von dem bisherigen Ruhme 
ein. Der Kaiſer entließ ihn, zwar ungern, doch 
mit gereizter Stimmung uͤber die ſchnell wech⸗ 
ſelnden Grundſaͤtze eines Mannes, dem er ſo viel 
vertraut und ſo große Wohlthaten zugetheilt hatte. 
Er vergaß, daß der Englaͤnder ſtets zu Aende⸗ 
rung der politiſchen Rolle bereit iſt, ſobald er nur 
irgend einen Zuwachs für feinen finanziellen Vor⸗ 
theil erblickt. Der Nachfolger Cochrane s, Lobo, 
foderte die Regierung von Buenos⸗Ayres nach⸗ 
druͤcklich auf, ihr bisheriges Syſtem, nach wel⸗ 
chem ſie die Inſurgenten der Banda auf alle 
Weiſe unterſtuͤtzt, zu Anden. Die Republik 
entwickelte ihrerſeits in einer gedruckten Denkſchrift 
(4. Novemb.) den unrechtmaͤßigen Titel, mit wel⸗ 
chem Braſilien ſich im Beſize der ftreitigen Provinz 
fortbehauptet, ſo wie auch * der 80. 

Geſchichte von Brafilien. II. 
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deration vom La Plata auf dieſen, der gemeinſa⸗ 
men Kette gewaltſam entriſſenen Ring. Von der 
Feder jedoch kam es bald, wie Jedermann wohl 
erwartet hatte, zum Schwerte. 

Der Kampf wurde von beiden Theilen mit 
Erbitterung, beiden zu gleich großem Nachtheil, ge⸗ 
führt. Die edelſten Kräfte, welche fuͤglicher der 
innern Entwickelung waͤren zugewendet worden, 
ſah man nutzlos hier verſchwendet. Die Cispla⸗ 
tiner ſelbſt konnten fuͤr ihren urſpruͤnglichen Plan 
noch die meiſte Hoffnung ſchoͤpfen. Zur See 
waten die Braſilier, — zu Land, weil hier von 
den freiheitduͤrſtenden Einwohnern kraͤftig unter⸗ 
ſtuͤtzt, befanden ſich die Gegner mehr im Vortheil. 
Der Obriſt Olivera nahm noch zu Ende des 
Chriſtmonds (30. Debr.) 1825 die Stadt The: 
reſa und ftlrmte das Fort St. Mig ues. Lobo 
dagegen drang mit ſeiner Flotte auf dem La Plata 
bis Buenos⸗Aytes vor. Sofort wurde, zu großem 
Schaden der Stadt und der neutralen Schiffe, 
die Blokade eingeleitet, wiewohl ſchlecht genug 
vollzogen. Die Flotte der Republik, unter dem 
Oberbefehl des tapfern und kenntnißreichen Brown, 
ſchlug diejenige des Kaiſers und zwang ſie zu 
ſchleunigem Ruͤckzug. Aber es gelang Lo bo bald 
wieder auf ähnliche Weiſe ſich zu raͤchen und die 
Blokade wieder herzuſtellen. 

Waͤhrend dies zur See geſchah, belagerten die 
Heerhaufen La Vallega's und der Argentiner Mon⸗ 
tevideo mit Macht. Aber die Stadt war zu ſtark 
befeſtigt und zu gut mit Vertheidigern verſehen, 
als daß ein entſcheidender Schlag ſobald gelingen 
konnte, trotz der dem Kaiſer friedlich geſinnten 
Mehrzahl der Bevoͤlkerung. Eine Reihe einzelner 
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Gefechte und Ausfälle wiederholten ſich unter den 
Mauern. Jeder Theil hoffte durch ſtandhaftes 
Ausharren die Geduld des andern zu ermuͤden. 
So ſtanden die Sachen, als die üÜberrafchenden 
Ereigniſſe in Portugal entſchieden, und Dom Pedro 
zu Antraͤgen des Friedens geneigter gemacht, die 
ſeither, der wiederholten Bemuͤhungen des britti⸗ 
ſchen Unterhaͤndlers und Vermittlers ungeachtet, 
jederzeit an der Hartnaͤckigkeit der Kaͤmpfenden ge⸗ 
ſcheitert waren“). 

Die Verfaſſung, welche Dom Pedro 
dem Reiche Portugal gegeben, und die Souve⸗ 
rainität der Königin Donna Maria da Gloria, 
waren von allen europaͤiſchen Maͤchten (mit Aus⸗ 
nahme Spaniens) foͤrmlich anerkannt worden. Die 
Infantin Iſabella führte, in Dom Pedro's 
und feiner Tochter Namen, bis zu deren Groß⸗ 
jaͤhrigkeit, die Zuͤgel der Regierung. Inzwiſchen 
ſammelte ſich eine Faktion Mißvergnuͤgter, von 
der ſpaniſchen Camarilla, von der Jeſuitenpartei 
in Portugal, der Congregation von Paris, von 
den Agenten der alten Koͤnigin, den gehei⸗ 
men Vollmachten aus Wien und den Tories in 
England aufgemuntert und unterflügt, im In⸗ 
nern des Landes, und es begann ein blutiger Buͤr⸗ 
gerkrieg. Deſſen Erfolge und Ausgang find in 
der Geſchichte von Portugal geſchildert worden. 
Um die innere Ruhe wieder herzuſtellen und die 
Parteien zu beſchwichtigen, ſann man auf einen 
Mittelweg, und beſchloß, den Infanten Dom Mi⸗ 


ge, se die auf dieſen Kampf ſich beziehenden At- 
tenſtuͤcke — 5 den „ Staatsakten“ von 
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guel, den Oheim und Verlobten der jungen Koͤ⸗ 
nigin, als Regenten, bis zu deren Ankunft, nach 
ſeinem Vaterlande zuruͤck zu ſchicken. Das oͤſter⸗ 
reichiſche Cabinet, welches fuͤr Dom Miguels, 
des in Herrn von Genz's Schule nunmehr Erzo⸗ 
genen Treue zu bürgen ſchien '), hatte vorzuͤglich — 
wie es heißen will und Dom Pedro nachmals ſelbſt 
erklaͤrte, — auf dieſe Entſchließung eingewirkt. Schon 
fruͤher war ſein Entſchluß, den Bruder zu ſich 
nach Rio⸗ Janeiro zu nehmen und daſelbſt erziehen 
zu laſſen, durch eine geheime Sendung des Rit⸗ 
ters von Neumann geaͤndert und ſein Miß⸗ 
trauen gegen den Juͤngling, deſſen Charakter nur 
allzu wohl ihm bekannt war, fuͤr eine Zeitlang 
entwaffnet worden. 

Dom Miguel, welcher zu Wien, in völliger 
Freiheit, der Autorität feines Bruders förmlich 
gehuldigt und als Statthalter deſſelben die Reiſe 
nach Liſſabon angetreten hatte, war nicht ſobald 
daſelbſt angelangt, als er, nach frevelhaftem Spiel 
mit einem zweiten Eid auf Evangelium und Charte, 
die Maske abwarf, die Cortes mit Kriegsleuten 
verjagte, die treueſten Anhaͤnger der rechtmaͤßigen 
Gewalt einkerkerte und jenes blutige Syſtem zu 
entwickeln begann, welches bloß an den September⸗ 
gräueln und Noyaden der franzoͤſiſchen Revolution 
und an den Unthaten Ali Paſcha's ein wuͤrdiges 
Gegenſtuͤck findet. Oeffentlicher und geheimer 


) Der Prinz hatte den Kgiſer von Oeſterreich von 
ſeinem Entſchluß, den Befehlen ſeines Herrn und Bru⸗ 
ders zu gehorchen und die Conſtitution zu beſchwoͤren, 
in Kenntniß geſetzt, und Se. Majeſtaͤt ihn ſehr ge⸗ 


billigt. 
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Meuchelmord, kaum nothdürftig unter gerichtliche 
Formen verhuͤllt, trat an die Stelle der Geſetze, 
und eine allgemeine Pluͤnderung des Vermögens 
Aller, welche durch Geburt, Talent und Induſtrie 
ſich auszeichneten und zu Dem Pedro's Anhaͤn⸗ 
gern gehörten, kam an die Tagesordnung. Jeder 
Erinnerung an den rechtmäßigen König wurde mit 
raffinirter Beſchimpfung Hohn geſprochen und 
an die Plaͤtze, wo feine niedergeriſſenen Bild⸗ 
fäulen geftanden, Galgen aufgepflanzt. Die 
Uſurpation der koͤniglichen Krone nach der Gau⸗ 
kelei mit den abgeſchafften alten Cortes, vollen⸗ 
dete das Werk der Gewalt und des Hochverrathes. 
Die Gegenrevolution von Oporto mißlang, und die 
Ermordung oder Mißhandlung der Buͤrger, ohne 
Unterſchied des Geſchlechtes, Alters und Ranges, 
nahm ihren ungeſtoͤrten Fortgang. Der Tajo 
ſchwemmte, das Werk der Nacht verrathend, die 
heimlich Erwuͤrgten an das Land. Die Scene 
mit Moreira und ſeinen Gefaͤhrten, ſo wie mit 
deren ſchuldloſen Wittwen und Waiſen, ſteht, 
indem wir dieſe Zeilen niederſchreiben, als neue⸗ 
ſter merkwuͤrdiger Commentar zu den Grundſaͤtzen 
der Legitimitaͤt, zum allgemeinen Schauder des 
civiliſirten Europa's, da, welches von den Hoͤhen 
des Himmels, oder von jenſeits des Weltmeers 
die Hand des Raͤchers uͤber namenloſen Verrath 
und Frevel erwartet, und in dem Glauben an 
alles Recht, alle Moral, alle Eide und Ver⸗ 
träge irre gemacht werden würde, fo dieſe Rache 
nicht exemplariſch ſich nahen wuͤrde. 

Dom Pedro, in ſeinem tiefſten Innern 
über dieſe Thaten erſchuͤttert, hat bereits die treu⸗ 
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Wellington, zum Vergleiche mit dem Thronraͤuber 
abgelehnt. Er billigte das Betragen ſeiner An⸗ 
haͤnger, er ſchickte den Koͤnigen Europa's ſeine 
Tochter, um durch den Anblick eines ſchuldloſen 
Fuͤrſtenkindes Jedem, welcher in Verwerfung des 
Meuchlers zoͤgern wuͤrde, Schaamroth in die Wan⸗ 
gen zu jagen. Er ſchloß mit Buenos⸗Ayres Fries 
den, um ungeftört für die Rechte dieſer Fuͤrſtin 
wirken zu koͤnnen und ſeine zertretene Charte wie⸗ 
der herzuſtellen. Nachdem der „aͤlteſte und getreuefte 
Alliirte des Hauſes Braganza“ mit Donna Maria 
da Gloria eine heuchleriſche Farge geſpielt und 
ſeine getreuen Diener mit Kanonenſchuͤſſen von 
ihrer Pflicht zuruͤckgetrieben hat, ſinnt er nun⸗ 
mehr darauf, mit den Waffen in der Hand den 
gordiſchen Knoten zu zerſchneiden und die Maͤchte 
Europa's, welche die Verſuchung vielleicht ange⸗ 
wandelt haben moͤchte, ein Ungeheuer, wie der 
Uſurpator des portugieſiſchen Thrones, in ihrer 
Mitte aufzunehmen, in die Wahl zu verſetzen: 
entweder einem Hochverrath an der Legitimität das 
gehörige und ſtrenge Urtheil zu fprechen, oder 
gegen die letztere ſelbſt, zum Schutze eines Ver⸗ 
brechers, die Waffen zu ergreifen, welche nur 
der Vertheidigung des Rechtes und der Ordnung, 
der Throne und ihrer Beſitzer durch feierliche Aus⸗ 
ſpruͤche, Vertraͤge und Congreſſe, ſeit 1814 ge⸗ 
weiht worden ſind. Die naͤchſte Zukunft wird 
belehren, ob ein uſurpirter Thron revolutionaͤre 
Grundſaͤtze heiligen mag, welche in ihrer Rich⸗ 
tung von unten auf ſo feierlich verdammt und 
welchem von der aͤlteſten europaͤiſchen Macht zarte 
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Familienverhältniſſe zum Opfer gebracht worden 
ſind. Die Voͤlker erwarten zu wiſſen, was ſie 
ferner noch von Verträgen und Eiden, und von 
Regierungen und Verfaſſungen zu glauben haben, 
wenn Thaten dieſer Art ungeſtoͤrten Fortganges 
ſich erfreuen. 


Dritte Abtheilung. 


Statiſtik von Braſilien 
und 


allgemeine Betrachtungen uͤber daſſelbe. 


Staatsgrundmacht. 
1. Das Land ). 


Mit Recht hat man dieſes ungeheure Land, 
welches an Gebietsumfang nur Rußland weicht, 
ein Paradies genannt. Die Natur — wie wir 
bereits gezeigt, beguͤnſtigt es auf ſolche Weiſe, 
daß der Fleiß des Menſchen und eine kluge Ver⸗ 
waltung zu ungewoͤhnlicher Bluͤthe es dereinſt er⸗ 
heben moͤgen. 

Hinſichtlich ſeiner geographiſchen Lage 
erſtreckt Braſilien durch einige 40 Breitengrade 


) Wir find in dieſer Abtheilung hauptfählih Lips 
und von Weech gefolgt, welche beide an Sicherheit 
der Angaben und Klarheit der Darſtellung wohl alle 
Vorgänger erſezen. Die Anordnung ift nach dem be 
kannten, von Haſſel am lichtvollſten durchgeführten 
Syſtem der ſtatiſtiſchen Behandlung jedes einzelnen 
Landes nach den allgemeinen Grundfägen. 
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ſich hin, naͤmlich vom 3° n. B. oder der Nähe 
des Erd⸗Aequators, bis zum 35° ſ. B.; und 
eben fo vom 17 — 53° weſtlicher Länge. Seine 
Graͤnzen find: im Oſten der Ozean; im Süden 
die argentiniſche Republik und Paraguay; im 
Weſten Bolivia und Peru; im Norden Columbia. 
Seine Größe beträgt 140,625 geographiſche 
Q. Meilen, ſeitdem die Banda Oriental von ihm 
wiederum getrennt worden. 

Die phyſiſche Beſchaffenheit und zwar 
zuerſt ſeine Oberflaͤche betreffend, ſo beſteht 
das Land aus hohen, niedern und ebenen Ge⸗ 
genden. Die meiſten Ebenen ſind in der Provinz 
Rio⸗ Janeiro. Von den großen Bergketten, deren 
mehrere 4 — 5000 Fuß uͤber die Meeresflaͤche ſich 
erheben, iſt ſchon in der allgemeinen Einleitung 
zu dieſem Werkchen die Rede geweſen. 

Der Boden iſt reich, tief und mit vielen 
Urwaͤldern, Schlingpflanzen, Sümpfen und Faul⸗ 
waſſern bedeckt und angefuͤllt. Der vielen Ströme 
und Fluͤſſe, welche zum Theil den großen Ge⸗ 
birgen im Innern, zum Theil auf den Cordille⸗ 
ras ihren Urſprung nehmen, und unermeßliche 
Flußthaͤler bildend, durch Braſilien ſich weiter 
ergießen, beſonders aber des Amazonenfluſſes, des 
Rio⸗Grande, (Para) des Francesco, des Para: 
guay, Parana, des Uraguay, des Maranhao, 
Oyapoc, Rio⸗Tiete, u. ſ. w.; eben ſo der un⸗ 
geheuern und romantiſchen Waſſerfaͤlle erwähnten 
wir ebenfalls ſchon fruͤher. Eigentliche Landſeen 
findet man wenige. 

Im Ganzen genommen, iſt das Klima ſehr 
heiß, doch mildert ſich die Glut durch die vielen 
Gebirgſtroͤme und durch die Naͤbe des Meers. 
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Die Hauptſtadt Nio » Janeiro ſelbſt hat nicht die 
geſundeſte Lage und die Hitze wirkt hier nicht 
ſelten ſehr nachtheilig ein Auf dem Lande iſt 
dies weniger der Fall. In den uͤbrigen Theilen 
der Provinz, welche groͤßtentheils gebirgig ſind, 
iſt die Luft rein und die Hitze, wenn man all⸗ 
maͤhlig an dieſelbe gewoͤhnt iſt, ertraͤglich. Auf 
den hoͤher liegenden Gegenden iſt das Clima mild 
und zur ſogenannten Winterzeit die Kaͤlte ſehr 
empfindlich; das Thermometer drohet zuweilen 
unter den Gefrierpunkt zu fallen, ein Ereigniß, 
welches die dort wohnenden Pflanzer um ihr Zucker⸗ 
rohr und ihre Kaffeebaͤume bringen wuͤrde. Die 
Temperatur der Luft iſt in dieſen nur wenige 
Stunden von der Hauptſtadt entfernten Gebirge: 
gegenden ſo ſehr verſchieden, daß Gewaͤchſe, die 
in der Naͤhe derſelben in ihrer Vollendung pran⸗ 
gen, dort nur verkruͤppelt fortkommen, waͤhrend 
manche andere Fruͤchte, welche der Landmann 
daſelbſt mit Erfolg ziehet, in der Ebene der Haupt⸗ 
ſtadt durchaus nicht gedeihen. Beſonders empfind⸗ 
lich iſt aber der Wechſel der Temperatur nach 
plotzlich eintretendem Regenwetter und die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft ſo groß, daß man ſich nicht ge⸗ 
nug vor ihrer nachtheiligen Einwirkung auf die 
Geſundheit zu ſchuͤtzen vermag. Die Witterung 
iſt natuͤrlich auch in Braſilien nicht in einem 
Jahre, wie im andern; manches zeichnet ſich durch 
außerordentliche Hitze und anhaltende Trockenheit, 
manches durch ungewoͤhnlich vielen Regen aus. 
Auf den Hoͤhen im Innern und in den weſt⸗ 
lichen und ſuͤdlichen Gegenden kann man das 
Clima nicht beſſer ſich wuͤnſchen. Viele der Krank⸗ 
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heiten Oſt⸗ und Weſtindiens find in Braſilien 
ganz unbekannt. 

An Naturreichthum uͤberttifft es alle 
übrigen Länder. Die Mineralien: und Mes 
tallſchaͤtze, beſonders aber Edelſteine und 
Gold, finden ſich in Menge vor, wie ſchon 
früher oben geſagt worden iſt. Gleichwohl haben 
ſie bis dahin das Land ſelbſt um noch nicht viel 
reicher gemacht und uͤber dem Luxus iſt noch 
immer die vorzüglichfte Gold- und Diamanten⸗ 
grube, der Ackerbau, ſehr vernachlaͤſſigt. Die 
meiſten Metalle und Hauptmetalle, mit Aus⸗ 
nahme des Silbers, finden ſich im Ueberfluß 
vor. Eiſen, Zinn, Blei, Queckſilber, Schwefel, 
Alaun u. ſ uw, werden von den indolenten Ein⸗ 
wohnern kaum beachtet. 

Noch unermeßlicher iſt der Pflanzenreichthum; 
an Mannichfaltigkeit, als an Ueppigkeit, übertrifft 
Braſilien alle uͤbrigen Laͤnder. „Es zeigt, da 
es weder die druͤckende und anhaltende Hitze der 
Tropenlaͤnder, noch die ſtarrende Kaͤlte Europa's 
kennt, die Pflanzenwelt in ihrer hoͤchſten Vege⸗ 
tation. Die niedern Gegenden, wo die Hitze 
groß iſt, bringen alle Süd» Tropen: und Colo⸗ 
nialprodukte Weſtindiens, ſo wie die Gewaͤchſe 
Oſtindiens und China's hervor (und darunter viele 
andern Laͤndern ganz unbekannte und neue Fruͤchte) 
als: Orangen, Pomeranzen, Grenadillen, Ana⸗ 
nas, Guavas, Cocos, Jambos, Jambutikaba, 
Mango, Dams, Mandikoa, Piſang, Trauben, 
Pfirſiche ꝛc. 2c., ferner: Caffee, Zucker, Cacao, 
Baumwolle, Taback, Reis in groͤßter Menge.“ — 
Thee hat man bereits ebenfalls und zwar nicht 
erfolglos, anzubauen begonnen. Welche koſtbare 


86 


des mit England gefchloffenen Vertrags, recht: 
lich aufhoͤren ſoll; ob dies faktiſch der Fall 
ſeyn wird? — iſt eine andere Frage. Dieſer 
Skandal der europaͤiſchen Menſchheit, dieſer Hoch⸗ 
verrath an den edelſten Gefuͤhlen, dieſe fortge— 
ſetzte Empoͤrung gegen die erſten Grundſaͤtze des 
Chriſtenthums finden noch Vertheidiger genug, 
nicht nur allein unter Cabinetsmaͤnnern und Fa⸗ 
brikariſtokraten, wie das jetzige England ſie beſitzt, 
nicht nur unter franzoͤſiſchen Kaufleuten, welche 
zu Marſeille, Havre de Grace und Toulon ihren 
Handel mit ſchwarzen und weißen Menſchen (dald 
im Intereſſe der Congregation, bald in dem des 
Sultans und des Paſcha von Aegypten, bald in 
dem der Pflanzer vom Senegal und auf Porto⸗ 
rico) treiben; ſondern ſelbſt unter aufgeklaͤrten 
und fuͤhlenden Maͤnnern hoͤrt man noch ſeltſame 
Theorien genug. Die gewoͤhnlichen Gruͤnde, mit 
denen man die verſpottete Philanthropie zu bekaͤm⸗ 
pfen ſucht, laſſen ſich beſonders auf zwei bringen: 
auf die Schlechtigkeit, Verworfenheit 
und Civiliſationsunfaͤhigkeit der ſchwar⸗ 
zen Rage, und ſodann auf die Nothwen⸗ 
digkeit ihres fernern Gebrauches (als 
Sklaven) für den Anbau des Landes. 
Der erſte Einwurf iſt durch den Anblick des Ne⸗ 
gerſtaates Hayti glänzend widerlegt. Welcher 
Europäer, der zwiſchen dem Zuſtand dieſer Inſel 
und demjenigen des portugieſiſchen Reiches, zwi⸗ 
ſchen Boyer und Dom Miguel, unbefangen ent⸗ 
ſcheiden will, erroͤthet nicht in ſich ſelbſt uͤber 
den ſchreienden Kontraſt? Der Menſch bedarf 
nur der Freiheit und in dieſer einer fanften Lei⸗ 
tung und ſorgfaͤltigen Pflege, und er wird zu 
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jedem Guten erſtarken. Wenn die Neger ſchlecht 
und verworfen ſind, ſo ſind ſie es gerade durch 
den Sklavendruck und die planmaͤßige Erniedri⸗ 
gung von Seiten, der Europaͤer geworden, und es 
laͤßt ſich daſſelbe von ihnen, wie von der Mehr⸗ 
zahl der Neugriechen ſagen, bei denen man Ur⸗ 
ſache und Wirkung ebenfalls unter einander ge⸗ 
mengt hat, bloß um irgend eine humaniſtiſche 
Regung gleich im Beginne auch moraliſch zu er⸗ 
tödten, nachdem man die um ihr Heiligſtes kaͤm⸗ 
pfende Bevoͤlkerung bereits phyſiſch unter das Mord⸗ 
meſſer ihrer Tyrannen geliefert hatte. Wenn man 
behaupten will, die Neger, nach ihrer Freilaſſung, 
würden Muͤßigaͤnger und gefaͤhrliche Menſchen. — 
ſo enthaͤlt dies eine bittere Satyre auf die Staats⸗ 
geſellſchaft ſelbſt, welche weder moraliſche, noch 
oͤkonomiſche Mittel genug in ihrer Mitte findet, 
um ihr blutiges, endlich eingeſehenes Unrecht an 
einem ihrer, zu gleicher Beſtimmung, wie ſie, 
gebornen Mitgliede, durch Beſchaͤftigung, Kultur 
und Ernaͤhrung, wieder gut zu machen. Erklaͤrt 
man nun aber gar: die Neger wuͤrden ſehr gut 
(wenn auch nicht ſtets aus Menſchlichkeit, doch 
aus Politik) behandelt und ſie fuͤhlten ſich, bei 
ihrer Freigebung, ſogar ungluͤcklich, — fo be 
darf es kaum der Bemerkung, daß gerade eine 
der fluchwuͤrdigſten Folgen der Sklaverei und Knecht: 
ſchaft die Ertoͤdtung alles Selbſtgefuͤhls und des 
Bewußtſeyns einer hoͤhern Beſtimmung ſey. Der 
Menſch, welcher, nachdem man ihn lange wie 
ein Laſtvieh behandelt, und bloß der von ihm 
gehofften Dienſte wegen, kaͤrglich genaͤhrt hat, 
ploͤtzlich, ohne Anleitung und Huͤlfe, in die Wuͤſte 
ſich geſtoßen ſieht, wird freilich lieber nach dem 
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Bedraͤnger, welcher früher fein Jammerbrot ge: 
woͤhnlich ihm reichte, als nach einer Freiheit — 
ſich ſehnen, die dem Hungertode ihn preisgiebt. 
Der Umſtand, daß die Neger den indolenten, 
traͤgen und üppigen Pflanzern von Braſilien zum 
Anbau des Landes nothwendig ſind, kann ihr 
angebornes, durch die Natur, durch das Chris 
ſtenthum und durch Vertraͤge geheiligtes Recht 
nicht entkraͤften; der Nutzen, welcher einem Zehn⸗ 
theil der menſchlichen Geſellſchaft aus einem mo⸗ 
raliſchen und buͤrgerlichen Morde erwaͤchſt, gebiert 
dieſem noch lange nicht die Befugniß, den uͤbrigen 
Theil als Werkzeug und Mittel fuͤr ſich zu ge⸗ 
brauchen. Die Vertheidigung des Skla⸗ 
venhandels und der Sklaverei der Ne 
ger alſo ift in jeder Beziehung un— 
menſchlich, unchriſtlich, barbariſch, an- 
tiseuropäifd. 

Die Lebensweiſe der freien Brafilier — 
um von dieſer Abſchweifung im Intereſſe der 
Humanitaͤt, zu unſerm Gegenſtande zuruͤckzukeh⸗ 
ren — iſt, bei dem großen Reichthum der Natur, 
uͤppig und faul, bis zur Virtuoſitaͤt. Der Poͤbel 
welcher ſo zu ſagen umſonſt und ohne eigene Hand⸗ 
anlegung, lebt, gleicht hierin ſehr den neapolitani⸗ 
ſchen Lazzaronis. Aber auch ein großer Theil des 
vornehmen Poͤbels ſteht hierin dem gemeinen in 
Nichts nach. Der Roſenkranz, die Sklavengeiß⸗ 
lung und die Sieſta gehoͤren zu den Hauptan⸗ 
ſtrengungen der Einwohner. Das Leben in den 
Städten iſt ſehr koſtſpielig. Der Charakter des 
Volkes, von Natur nicht boͤsartig, wo Handels⸗ 
vortheil und Religionsfanatismus nicht dazwiſchen 
kommen; man rühmt die Friedſamkeit der Bra _ 
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ſilianer, welche freilich auch die Folge ihres Wi⸗ 
derwillens gegen jede Kraftanſtrengung ſeyn kann 
und nicht immer als ein Compliment zu betrach⸗ 
ten iſt; ihre Gaſtfreundlichkeit muß man billig 
ebenfalls preifen, doch gehoͤren zur Bekanntſchaft mit 
vornehmen Haͤuſern vielfache Empfehlungen. All⸗ 
maͤhlig erwacht doch in dem beſſern Theile immer 
mehr eine Ahnung der Cultur und eine Sehn⸗ 
ſucht nach geiſtiger Vervollkommnung. Die Reiſen 
vieler Juͤnglinge und ihre Studien in Europa, 
zumal in Frankreich, beurkunden dieſen Fortſchritt. 


b) Bevoͤlkerungszahl. 


Die Angaben lauten h'nſichtlich derſelben ſehr 
verſchieden. „Im Jahre 1817 ſoll ſie auf 
3,617,000 Seelen ſich belaufen haben; jetzt mag 
durch die ſtarken Einwanderungen ſolche wohl 
auf 4 Millionen angewachſen ſeyn. (Nach neuern 
Angaben wie z. B. Balbi's und Roͤdings: 
4,900,000 Einwohner, ja nach Schaͤfer, (dem 
Falſchwerber) ſogar 54 Millionen und ſelbſt nach 
Freyreiß 7—8 Millionen, darunter 14 Million 
Weiße). Man hat Über dieſe Bevölkerung fol⸗ 
gende Tabelle hinſichtlich ihrer Beſtandtheile: 


843,000 — 900,000 Weiße (nach Andern 14 
Millionen). 


1,728,000 1,900,000 Nege 
159,500 — 160,000 freie © Schwarze, ie 
426,000 — 500,000 Mulatten, 
200,000 — 500,000 Melis (Mulattenſklaven), 
250,000 — 450,000, nach Andern 1 Mill. Ins 
dianer oder farbige Landeseinwohner. 
3,606,500—4,112,000 Einwohner. 
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Der Krieg mit Buenos: Ayres hat fehr nach⸗ 
theilig auf die Bevölkerung eingewirkt. Das Ver: 
haͤltniß der männlichen zur weiblichen iſt 1 zu 10. 


Hauptwohnorte. 


1) Rio⸗Janeiro, Hauptſtadt des Reiches 
und Reſidenz des Kaiſers, welcher gewoͤhnlich in 
dem, eine Meile weit entfernten St. Chriſtovao 
ſich aufhält; Sitz eines Biſchofs und des Mas 
tionalcongreſſes, mit 150,000 bis 200,000 Ein⸗ 
wohnern, worunter die Mehrzahl Farbige und 
Neger, ungefaͤhr 40,000 Portugieſen und Ein⸗ 
geborne, einige 1000 Indianer und Zigeuner ſich 
befinden. Die Stadt liegt in einer der ſchoͤnſten 
Gegenden der Welt'). Mio» Janeiro befigt einen 
der trefflichſten Seehaͤfen und iſt der Mittel⸗ 
punkt des braſiliſchen Handels. Hauptſaͤchlich 
eingeführt werden: Negerſklaven, Weizen, Mehl 
und europaͤiſche Waaren; ausgefuͤhrt: Zucker, 
Baumwolle, Taback der beſten Qualität, endlich 
Haͤute. 

Die Stadt beſitzt verſchiedene gelehrte Anſtal⸗ 
ten, die 25 2 Verlauf der Geſchichte bereits 
bezeichnet, Theil noch Denkmale der 
Regierung des 2 s Jou o, zum weit groͤßern 
Theil aber der — — des jetzigen Kaiſers 
und des Miniſters Linhares ſind. Ueberdies fin⸗ 
det man auch Kunſtanſtalten, Manufakturen, 
Waſſerleitungen, Kirchen, Kloͤſter und Kapellen, 
ſomit auch der Feier: und Muͤßigangstage, zählte 


J gl. die Beſchreibungen von Spir und Mar: 
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in fruͤherer Zeit die Stadt mehr als jetzt. Die 
gottloſe Revolution hat auch darin außerordentlich 
geſchadet und den frommen Eifer wenigſtens in 
etwas erkaͤltet, ſo viel des alten Moraſtes auch 
noch da liegt. Das martialiſche und das commer⸗ 
zielle Prinzip verdraͤngt wenigſtens nach und nach 
das pfaͤffiſch⸗ moͤnchiſche. 

Pernambuco (das alte Olinda), Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz gleichen Namens, Sitz des 
Gouverneurs derſelben und eines Biſchofs, am 
Fluſſe Capiirlee und am Meere gelegen, mit uns 
gefahr 60,000 Einwohnern, mit einem ſtark be⸗ 
ſuchten Hafen, jedoch ſchlechter und unſicherer 
Rhede. Die Einfuhr beſteht in europaͤiſchen In⸗ 
duſtriewaaren, Mehl und Getraide; die Ausfuhr 
in Baumwolle von ausgezeichneter Eigenſchaft, 
eben fo in Farb: und Braſilienholz. Man ruͤhmt 
die zu Pernambuco verfertigten Degenklingen. 

Bahia (St Salvador), die alte Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, an der berühmten Allerheiligen⸗ 
Bucht, mit einem vorzuͤglichen Hafen und 120,000 
Einwohnern; Sitz eines Gouvernements, eines 
Erzbiſchofs und einer Univerſitaͤt, mit einer Un⸗ 
zahl Kirchen und Kloͤſter, aber auch mit mehrern 
guten Schulen, Fabriken und Handelsanſtalten. 
Lebhaft iſt der Verkehr mit Europa, beſonders 
in Zucker, welcher (wiewohl nicht von der beſten 
Qualität) in den zahlreichen Siedereien bereitet 
wird. Andere wichtige Ausfuhrartikel ſind: Baum⸗ 
wolle, wiewohl der Handel damit nicht ſo glaͤn⸗ 
zend als zu Pernambuc iſt; ferner Caffee, der 
dem zu Rio⸗ Janeiro nachſteht; Taback, in Blaͤt⸗ 
tern, Rollen und Cigarren. Die engliſchen Waa⸗ 
ren werden am meiſten geſucht. 
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Porto»Allegro, Rio-Grande da Sul, 
Santos u. ſ. w.; kleine und ſchlechte Haͤfen 
am ſuͤdlichen Theile des Landes, ohne beſondere 
Handels bedeutſamkeit. 

San Paulo, wichtige Fabrikſtadt mit un⸗ 
gefaͤhr 45,000 Einwohnern. 

Villa-Rica (Mariana), Hauptſtadt von 
Minas Geraes, Hauptniederlage der Bergſchaͤtze. 

Para (Belem), Stadt von ungefaͤhr 28,213 
Einwohner. Der Hafen Puerto Sagrado, 
zwiſchen Rio⸗Janeiro und Bahia, mit 5000 
Einwohnern. 

Sergipe del Rey mit 36,000 Einwohnern. 


e) Nationalreichthum. 


Ueber die Art des Bergbau's in früherer Zeit 
iſt ſchon in der Geſchichte von Braſilien mehr⸗ 
mals geredet worden. Der Staat hat, ſowohl 
wegen der Traͤgheit und Unkenntniß des Volkes, 
als wegen mangelhafter Maßregeln von oben, 
aus den Minen diejenigen Vortheile nicht gezogen, 
welche der Natur der Sache nach ſich erwarten 
ließen. In neueſten Zeiten haben eigene Geſell⸗ 
ſchaften, meiſt aus Europaͤern (Englaͤndern und 
Franzoſen zumal) den wichtigen Bau der Berg⸗ 
werke mit aͤußerſt lohnendem Erfolge ganz anders 
eingerichtet. Minas Geraes, Matto Groſſo und 
Goyaz bilden die ſogenannten Bergwerks⸗Gou⸗ 
vernements. „Man baut indeß in der Regel nur 
auf Gold und Edelſteine; die uͤbrigen Metalle 
und Halbmetalle, als Zinn, Blei, Eiſen, Schwe⸗ 
fel, Queckſilber, Salpeter ꝛc. benutzt man ent⸗ 
weder noch gar nicht oder ſehr nachlaͤſſig. Ganze 
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Gebirge beftehen aus Eifen und doch führt man 
ſchwediſches Eiſen ein.“ 

Noch immer befindet ſich der Ackerbau aͤußerſt 
verwahrloſt. Kaum ein 75tel des geſammten Staats⸗ 
gebietes iſt hiezu beurbart. Die allzugroße Frucht⸗ 
barkeit des Bodens und der Gebrauch der Sklaven 
tragen nicht wenig zu dem ſchwachen Aufkommen 
der Landwirthſchaft hier bei. Erſt ſeit einiger Zeit 
hat nach Landeserzeugniſſen groͤßere Nachfrage ſich 
gezeigt und der Eifer der Landwirthe etwas zuge⸗ 
nommen. Zucker, Taback, Caffee, Indigo und 
Baumwolle, Minas- und Mio: Grandekäfe find 
die Hauptgegenſtaͤnde. Der Theebau hat ſo eben 
erſt begonnen, und zwar nicht ganz mit günftigen 
Auſpizien; doch duͤrften die Hinderniſſe, welche 
der Naturaliſirung dieſes wichtigen Artikels ſich 
entgegen ſtellen, mehr in der Undbehuͤlflichkeit der 
erſten Unternehmer, als in der Sache ſelbſt und 
in dem Clima zu ſuchen ſeyn. Auf noch niedri⸗ 
gerer Stufe als der Ackerbau und die Landwirth⸗ 
ſchaft, ſteht die Induſtrie. Die meiſten Land⸗ 
leute muͤſſen ſelbſt ihre Erfindungskraft uͤben und 
die noͤthigſten Werkzeuge zu den verſchiedenen Ge⸗ 
werben ſich bereiten. Unter den Eingewanderten 
aus Europa werden daher geſchickte Profeſſio⸗ 
niſten ſtets eine willkommene Erſcheinung ſeyn 
und ihre Rechnung finden, die den größten Theil 
ſonſt nicht ſelten taͤuſchet. 

In den Städten find ſchon größere Fortſchritte 
gemacht worden. Eine Menge Fabriken, von der 
Regierung auf jede Weiſe beguͤnſtigt, blühen nach 
und nach empor. Bereits ſpielen auch die Dampf⸗ 
maſchinen jene große Rolle, zu der man ſie in 
Europa allenthalben verwendet. Im Widerſpruch 
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mit Herrn von Weech, welcher die Sklaven fuͤr 
hoͤchſt unentbehrlich erachtet, ſchreibt Lips dem 
Gebrauche der Sklaven die Hauptſchuld der bis⸗ 
herigen geringen Induſtrie zu. 

Der Handel hat durch Braſiliens politiſche 
Selbſtſtaͤndigkeit neuen Schwung erhalten und 
zwar, wie er ihn während der ganzen Dauer 
portugieſiſcher Herrſchaft niemals gehabt hat. Be⸗ 
reits wetteifern Rio-Janeiro mit mehrern Haupt⸗ 
handelsſtaͤdten und die groͤßern Hafen- und Han⸗ 
delsplaͤtze in den Provinzen mit den beſſern zwei⸗ 
ten Ranges. Die verkehrte Politik ſo mancher 
europaͤiſchen Regierung, welche augenblicklichem und 
partiellem Intereſſe die bewaͤhrteſten und unumſtoͤß⸗ 
lichſten Grundſaͤtze opfert, wird den Handel der 
neuen Welt, auf Unkoſten der alten, mit jedem 
Jahre immer mehr und mehr heben, und mit 
den letzten Thalern werden auch zuletzt die wenigen 
bisher noch geretteten Vorzuͤge unſerer Bildung 
verſchwinden. 

Die Ausfuhr ſchlaͤgt man in Braſilien un⸗ 
gefahr auf 2,278,000 Pfund Sterling, die Ein⸗ 
fuhr auf beinahe 2,230,000 Pfund Sterling 
nunmehr an. 

Die Hauptausfuhrartikel find: Zucker, Caffee, 
Taback, Baumwolle, Braſilien, Ochſenhaͤute, 
braune Ochſenhoͤrner, Talg, Gold, Edelſteine, 
Perlen, Gewuͤrznelken, Zimmt, Pfeffer, Ingwer, 
Vanille, Cochenille, Balſam, Gummi, Ricci⸗ 
nusöl ic. Die Haupteinfuhrgegenſtaͤnde: nord⸗ 
amerikaniſches Mehl und Weizen, Cacao, euro⸗ 
päifhe Manufakturwaaren, afrikaniſche Negerſkla⸗ 
ven und die Schriften der apoſtoliſchen Congrega⸗ 
tion. Ueber die Art und Weiſe die Negerſklaven 
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zu behandeln, zu conſerviren und zu ihrer erha⸗ 
denen Beſtimmung zu erziehn, vergleiche Weechs 
Schrift. Vielleicht koͤnnte man hier auch der Ein⸗ 
fuhr von deutſchen und ſchweizeriſchen weißen 
Sklaven als am ſchicklichſten Orte erwaͤhnen, 
welche durch den Hamburg'ſchen Major von 
Schaͤfer und den Freiburger Patrizier Gat⸗ 
ſchet und Conſorten aus Freiburg im Uechtland 
(womit man das ehrliche, klare, hellgeſinnte, frei⸗ 
muͤthige und jeſuitenfeindliche Freiburg im Breis⸗ 
gau ja nicht mehr verwechſeln moͤge) unter allen 
erdenklichen Verſprechungen aus ihrem Vaterlande 
herausgelockt und zu Heloten braſiliſch- engliſcher 
Pflanzer und zu Kriegsknechten unter dem unbarm⸗ 
herzigen Pruͤgel tyranniſcher Hauptleute, allem 
Voͤlker⸗ und Menſchenrecht und allen Vertraͤgen 
und Abreden zum Hohne, abgerichtet worden ſind. 
Gottes Fluch und die Rache der Nation auf 
ſolche Boͤſewichter und Seelenmaͤkler!!! — 
Außer den noch aͤußerſt mangelhaften Straßen, 
erſchweren das beſtehende Douanenſyſtem und die 
willkuͤrliche Schaͤtzung der fremden Waaren den 
Handel in mancher Ruͤckſicht. Die Engländer be⸗ 
zahlen 16 Proc. Eingangszoll, die andern Nationen 
24 Proc. vom Werth ihrer Waaren. Die deutſchen 
und nordiſchen Waaren, auf hanſeatiſchen Schif⸗ 
fen eingeführt, zahlen 9 Procent weniger, als 
die engliſchen. Ueberhaupt iſt dem allſeits unter⸗ 
druͤckten und zugerammelten deutſchen Handel dieſe 
Oeffnung nach Braſilien und Mejico ſehr wohl⸗ 
thaͤtig und kann, von beſonnenen Regierungen 
kraͤftig unterſtuͤtzt, der armen Nation einigen Er⸗ 
ſatz für fo. manche ungeheure Verluſte gewähren, 
welche kleingeiſtige Politik und die ſchwerdruͤckende, 
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allen Handelsvereinen aus diplomatiſchen Gründen 
feindſelige Uebermacht einiger Groͤßern ihr zuge⸗ 
fuͤgt haben. 


B. Staatswirkſamkeit. 


I. Verfaſſung. 


Hieruͤber vergleiche zum Theil was ſchon in 
der Geſchichte des Landes, bei Anlaß der braſili⸗ 
ſchen Revolution geſagt worden iſt. 


1) Von der geſetzgebenden Gewalt. 


a) Die Generalverſammlung uberhaupt. 


Sie uͤbt die geſetzgebende Gewalt, mit Vor⸗ 
behalt der Genehmigung des Kaiſers. Sie beſteht 
aus den zwei Kammern der Deputirten und 
der Senatoren. 

Die Generalverſammlung nimmt den Eid des 
Kaiſers oder der Regentſchaft ab; ernennt die 
letztere und den Vormund des minderjährigen 
Thronfolgers und giebt die gehoͤrigen Vollmachten. 
Sie entſcheidet in zweifelhaften Faͤllen bei Anlaß 
der Thronfolge. Ihr ſteht, nach des Kaiſers 
Hinſcheiden und bei erledigtem Throne eine Unter⸗ 
ſuchung des Zuſtandes der Nation und eine Ver⸗ 
beſſerung der Mißbraͤuche in der Adminiſtration 
zu. An ihr iſt es, auf den Fall des völligen 
Ausſterbens der rechtmaͤßigen Dynaſtie, eine neue 
auf den Thron zu ſetzen. Sie giebt Geſetze, er⸗ 
klaͤrt, ſuspendirt und widerruft fie; wacht uͤber 
deren Vollzug; regelt die Staatsausgaben und 
deren Vertheilung und beſtimmt die direkten Steuern. 
Sie ſetzt, auf Bericht der Regierung von den in⸗ 


und auslaͤndiſchen Verhaͤltniſſen, die Stärke der 
See = und Landmacht feſt; bewilligt oder verwei⸗ 
gert die Aufnahme fremder Land- und Seetruppen. 
Sie ermaͤchtigt die Regierung zum Abſchluß von 
Anleihen, mittelt die Art und Weiſe der Abtra⸗ 
gung der Staatsſchuld aus; beſchließt die Ver⸗ 
waltung und Veraͤußerung der Nationalguͤter; be⸗ 
ſtimmt die Einrichtung und Abſchaffung oͤffentli⸗ 
cher Aemter und Schrot und Korn der Muͤnze. 

Jede Legislatur dauert vier Jahre, nach deren 
Ablauf die Wahlen, die Generalverſammlung neu 
gewaͤhlt wird. Die Sitzungen beider Kammern, 
der Senatoren und der Abgeordneten, welche öffent: 
lich gehalten werden, dauern in der Regel vier 
Monate. Abſolute Stimmenmehrheit entſcheidet. 


b. Die Deputirtenkammer insbeſondere. 


Die Kammer der Deputirten beſteht aus Mit⸗ 
gliedern, welche bloß fuͤr eine beſtimmte Zeit ge⸗ 
waͤhlt ſind. Sie beſitzt die Initiative aller Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen ausſchließlich bei Auflagen 
und Rekrutirungen, und bei der Wahl einer neuen 
Dynaſtie. Ihr ſteht ferner zu, auf Verbeſſerun⸗ 
gen in der vorigen Adminiſtration und auf die Ab⸗ 
ſchaffung aller von derſelben begangenen Mißbraͤuche 
zu dringen, die von der vollziehenden Gewalt ge⸗ 
machten Antraͤge zu eroͤrtern, und Miniſter und 
Staatsraͤthe in Anklageſtand zu verſetzen. Alle 
vier Jahre werden die Mitglieder neu gewaͤhlt. 


e. Der Senat insbefondere. 


Die Mitglieder des Senats find von den 
Provinzen auf Lebenslang * Jede Pro⸗ 
Geſchichte von Braſilien. II. 
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vinz ernennt halb fo viel Senatoren als Depu⸗ 
tirte. Der Kaiſer waͤhlt die Senatoren ſodann aus 
dem dritten Theile der ihm uͤbergebenen Candidaten⸗ 
liſte. Dieſe Wuͤrde iſt an den Beſitz eines Einkom⸗ 
mens von wenigſtens 800,000 Reis (300 Piaſter) 
geknuͤpft. Die Prinzen von Geburt find geborne 
Senatoren, treten aber erſt nach Zuruͤcklegung 
des 25. Jahres, mit Sitz und Stimme ein. 

Der Senat entſcheidet uͤber die beſondern Ver⸗ 
gehen der Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes, der 
Staatsminiſter, Staatsraͤthe, Senatoren und De⸗ 
putirten waͤhrend der Dauer der Generalverſamm⸗ 
lung und uͤber die Verantwortlichkeit der Staats⸗ 
ſecretaire und Staatsraͤthe. 

Er beruft von ſich ſelbſt aus der National⸗ 
verſammlung ein, zwei Monate nach der geſetzli⸗ 
chen, vom Kaiſer verſaͤumten, Friſt. 


d. Gemeinſchaftliche Rechte beider 
Kammern. 


Der Antrag, die Oppoſition, die Billigung 
der Geſetzesvorſchlaͤge ſteht beiden Kammern zu. 


e. Verfahren bei der Geſetzgebung. 


Alle Geſetzentwuͤrfe der Regierung werden in 
einem Ausſchuß der zweiten Kammer gepruͤft und 
dieſer zur Eroͤrterung und Entſcheidung uͤbergeben. 
Hat die Kammer einen derſelben angenommen, 
ſo geht er weiter an den Senat. Im Falle der 
Verwerfung aber zeigt man das Ergebniß der 
Eroͤrterung durch eine eigens abgeſendete Bothſchaft 
dem Kaiſer an. Ein von der erſten Kammer ver⸗ 
worfener oder ermaͤßigter Geſetzvorſchlag kommt 
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ſtets wieder an die zweite Kammer zuruͤck. Daſſelbe 
tritt gegenſeitig auch dann ein, wenn ein von 
dem Senate ausgegangener Geſetzesentwurf in der 
Deputirtenkammer verworfen worden iſt. 

Der Kaiſer beſitzt demnach nur ein beſchraͤnk⸗ 
tes Veto (man weiß, daß er laͤngere Zeit ein 
abſolutes begehrte); d. h. wenn derſelbe zweimal 
einem von der Generalverſammlung angenomme⸗ 
nen Geſetze die Genehmigung verweigert, ſo wird 
dieſelbe das drittemal vorausgeſetzt. 


2) Die vermittelnde Gewalt, der 
Kaiſer und deſſen Vorrechte. 


Dieſe Neuerung im conſtitutionellen Staats⸗ 
ſyſtem, welche von Seite der Ropaliſten, wie der 
Liberalen, die mannichfachſten Urtheile erfahren 
hat“), zeugt von eben fo viel Frei- als Scharf: 
ſinn des braſiliſchen Kaiſers. Sie iſt ſein eigent⸗ 
liches Werk und ging auch in die, den Portu⸗ 
gieſen gegebene, Carta de Lei, uͤber. Sie ſoll, 
nach den hieruͤber aufgeſtellten Grundſaͤtzen den 
Schlußſtein im Organismus des Staates bilden. 
Traͤger derſelben iſt das Oberhaupt und der erſte 
Repraͤſentant der Nation, der Kaiſer, deſſen 
Perſon heilig, unverletzlich und unverantwortlich. 
Kraft dieſer Gewalt uͤbt er das Recht der Be⸗ 
gnadigung aus, ernennt die Senatoren, ruft 
die Generalverſammlung in außerordentlichen Fällen 


*) Die Gazette de Frange und der Staatsmann (beſon⸗ 
ders aber der keuſche und ritterliche Verfechter des Ab⸗ 
ſolutismus, Hr. W. v. Schütz, Ueberfeger und Ver⸗ 
breiter des beliebten Volksbuches „Caſanova , 
haben beſonders bitter uͤber dieſe Dinge ſich ausgelaſſen. 

5 * 
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ein, ſanktionirt die Beſchluͤſſe der beiden Kam: 
mern und erhebt ſie zu Geſetzen 

Er ſteht an der Spitze der vollziehenden Ges 
walt. Ihm gebührt die Anſtellung und Entlaſ⸗ 
ſung der Miniſter. 


3) Die vollziehende Gewalt. 


Auch dieſe iſt bei dem Kaiſer, der durch die 
Staatsminiſter ſie ausuͤbt. Aus ihr fließt fuͤr 
ihn die Befugniß: die ordentlichen Generalverſamm⸗ 
lungen einzuberufen; ſaͤmmtliche Staats- und 
Kirchenaͤmter, Kriegs- und Seebefehlshaberſtellen, 
Geſandten⸗ und übrige diplomatiſche Poſten zu verge⸗ 
ben; Schutz⸗ und Trutzbuͤndniſſe, Huͤlfs⸗ und Han⸗ 
delsvertraͤge mit fremden Maͤchten, wie auch Kriegs⸗ 
erklaͤrungen und Friedenstraktate mit fremden Maͤchten 
abzuſchließen, jedoch dieſe letztern Punkte nicht ohne 
die Generalverſammlung davon in Kenntniß geſetzt zu 
haben. Auch prieſterliche Verſammlungen, Sy⸗ 
noden, Dekrete, Bullen und Breven erhalten 
nur durch ſeine Genehmigung, fuͤr Braſilien 
Kraft. Der vollziehenden Macht kommt es ferner 
zu! in den Kammern Geſetzesvorſchlaͤge zu machen; 
dei Eroͤrterung derſelben aber muͤſſen die Miniſter 
ſich aus dem Saale entfernen. 

Wie in den ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Conſtitutionen der Cortes, alſo iſt auch durch 
die braſiliſche verfuͤgt, daß der Monarch, ohne 
Einwilligung der Generalverſammlung, das Reich 
nicht verlaſſen darf; geſchieht ein ſolcher Schritt 
dennoch, ſo wird er als freiwillige Entſagung auf 
den Thron angeſehen. 

Was die Thronfolge ſelbſt betrifft, ſo geht 
das maͤnnliche Geſchlecht dem weiblichen vor, abet 
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letzteres iſt, in Ermanglung des erſtern, deshalb 
nicht ausgeſchloſſen. Alle Fremden jedoch ſind 
von dem Anrecht auf den Thron des Kaiſerrei⸗ 
ches ausgeſchloſſen. 


4) Die richterliche Gewalt. 


Der Verfaſſung gemaͤß iſt dieſelbe frei und 
unabhaͤngig vom Kaiſer, wie von den Kammern. 
Das nuͤtzliche Inſtitut der Provinzialſtaͤnde iſt 
wenigſtens theilweiſe, auch hier in's Leben ge⸗ 
fuͤhrt. Jede Provinz ſuchte ihre Rechte durch 
Aufſichtsjunten, welche theils aus Bezirkskam⸗ 
mern, theils aus Generalconſeils beſtehen, zu 
wahren, deren Mitglieder unmittelbar gewaͤhlt 
werden. Zum Gluͤck fuͤr das Land ſind die Moͤnche 
von der Theilnahme hieran ausgeſchloſſen. 


Allgemeine Beſtimmungen der braſili⸗ 
ſchen Conſtitution. 


Alle Buͤrger ſind vor dem Geſetze gleich. 
Niemand darf ohne erwieſene Schuld, und auch 
ſelbſt wenn dies ſtattgefunden, in gewiſſen Fällen 
nicht verhaftet werden, ſobald er fuͤr ſeine Perſon 
binlänglihe Buͤrgſchaft leiſtet. Jeder Braſilier 
darf ſeine Gedanken durch die Preſſe der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben; doch bleibt er für Kraͤnkung 
individueller Rechte und die Verletzung der öffent: 
lichen Sicherheit verantwortlich. 

Jeder Braſilier iſt verhaͤltnißmaͤßig zu Ber 
ſtreitung der Ausgaben des Staates, ſo wie auch 
zu Vertheidigung deſſelben, verpflichtet. Alle Be⸗ 
amten bleiben fuͤr ihre Dienſtverwaltung verant⸗ 
wortlich. — Das Poſtgeheimniß iſt unverletzlich. 
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\ Reichseintheilung 


Das Kaiſerreich Braſilien wurde am 30. Auguſt 
1823 (ſtatt wie früher in 11 Gouvernements), in 
19 Provinzen eingetheilt: 

1) Minas Geraes mit 11,961 Q. M. u. 928,933 Einw. 


2) St. Paulo 9010 = 610,632 — 
3) Pernambuco = 1412 602,205 — 
4) Bahia 2579 = 559,650 — 
5) Rio » Janeiro = 8900 = 589,650 — 
6) Matto Groſſo 20,116 : 82,000 — 
7) Gojaz 12,932 150/000 — 
8) Rio⸗Grande = 1578 = : 68,736 — 
9) Maranham 3211 182,986 — 
10) Para 10,528 143,028 
11) Rio⸗ Negro ⸗ 9600 = = 48,357 — 
12) Pianhi T 28585 46,296 — 
13) Ceara 3511 = 272,712 — 
14) Parahiba 9532 246,232 
15) Alayoas 910 236,988 
16) Sergype del Rey 856 = 267,528 — 
17) Eſpiritu fanto = 1788 78,996 — 
18) Cisplatina (Banda Oriental⸗Mon⸗ 
tevideo) : 10,565 = 175,960 


19) Inſel Fernando⸗ 8 600 


113,088 Q. M. und 5,306,497 Einwohner. 


Da die Banda⸗Oriental ſeither wieder abge⸗ 
trennt worden, ſo ergiebt ſich das gegenwaͤrtige 
Verhaͤltniß auf 102,523 Q. M. und 5,130,537 
Einwohner. t 


Einzelne Verwaltungszweige. 


Da das Reich aus einem Zuſtande tiefer Er⸗ 
niedrigung und völliger Verwahrloſung, durch die 
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Revolution plotzlich zur Selbſtſtaͤndigkeit und Selbſt⸗ 
kraft gerufen worden iſt, ſo hat natuͤrlich auch 
die angeſtrengteſte Sorgfalt einer Reihe von acht 
Jahren nicht alles erzwingen und auf einen Punkt 
der Vollkommenheit bringen moͤgen, welcher eini⸗ 
gen Staaten der neuen Welt mehr oder minder 
bereits zu Theil geworden iſt. Dennoch zeugt 
die gegenwaͤrtige Lage der Dinge von der zauberi⸗ 
ſchen Macht, eines ſein Volk und ſeine Zeit 
uͤberragenden Genies, welches man an Dom 
Pedro durchaus nicht verkennen darf. Er iſt das⸗ 
jenige für Braſilien und wird noch mehr es werden, 
was Czar Peter einſt den Moskowiten war. 
Die ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit dieſes jungen Monar⸗ 
chen, welcher abwechſelnd aus dem unermeßlichen 
Ruͤſthauſe der europaͤiſchen Civiliſation und aus 
ſeinem eigenen reichen Geiſte und kraͤftigen Ge⸗ 
muͤthe die Waffen zu ſiegreicher Bekaͤmpfung aller 
Hinderniſſe bei ſeinem großen Werke hervorholt, 
iſt der Bewunderung der Mit: und Nachwelt 
mehr als wuͤrdig. In wenig Jahrzehnden duͤrfte 
vielleicht das Land, um deſſentwillen er ſich für 
immer von Europa losgeſagt und deſſen Unabhangig⸗ 
keit er mit erkaͤmpft hat, einen Anblick gewaͤhren, 
welcher beweiſt, wie maͤchtig der Geiſt uͤber alle 
Gegenwirkung der Natur, und wie ſiegreich ein 
entſchiedener Wille uͤber alle hemmenden Ver⸗ 
haͤltniſſe, unter jedem Clima und in jedem Him⸗ 
melsſtriche, ſich erhebt. 

Der gegenwärtige Zuſtand der Dinge in Bra: 
ſilien enthaͤlt alſo mehr noch die Saat und den 
Embryo einer kuͤnftigen reichern Cultur, und 
kann einzig nach dieſem Maßſtab richtig beurtheilt 
werden. 
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Man ruͤhmt die Sorgfalt und Strenge der 
Juſtiz; den philoſophiſchen Anſtrich in der pein⸗ 
lichen Gerichtspflege, die Verbannung von Er⸗ 
forſchungsmitteln der Wahrheit, von Strafarten 
und Zuͤchtigungswerkzeugen in dem peinlichen Ge— 
richtsbuche, und glaubt verſchiedenen europaͤiſchen 
Laͤndern, wo die Leuchte der Aufklaͤrung noch 
nicht in alle Reſſorts der Staatsverwaltung durch⸗ 
gedrungen iſt, Braſilien ſogar als Muſter ent⸗ 
gegen halten zu koͤnnen. Selbſt das herrliche, 
die Volksentwickelung und die geſetzliche Freiheit 
ſo ſehr foͤrdernde Inſtitut der Jury fehlt hier 
nicht. 

Die Polizei, in der Richtung genommen, 
wo ſie nicht als laͤſtiger Controlleur des friedlichen 
Buͤrgers, ſondern als Beſchuͤtzerin des Privatle⸗ 
bens, wohlthaͤtig, erleichternd, verſchoͤnernd auf⸗ 
tritt, hat in Braſilien noch vieles einzuholen. 
Der ungeheure Gebietsumfang und der Mangel 
an Kunſtſtraßen und Bruͤcken, die Unzahl von 
Suͤmpfen und Beſtien erſchweren immer noch 
ſehr den Verkehr. Die Gefahr vor Raͤubern 
droht ſeltener, als man glauben ſollte; das ein⸗ 
geborne Geſindel hat zu entſchiedenem Boͤſen die 
Kraft nicht; das meiſte Unheil iſt noch immer 
von den europaͤiſchen hergekommen. 

Fuͤr die Verbeſſerung der Staatswirth⸗ 
ſchaft hat Dom Pedro nach Kraͤften Sorge ge⸗ 
tragen und auf jegliche Mittel die Zunahme der 
ſo außerordentlich duͤnnen Bevoͤlkerung zu befoͤr⸗ 
dern geſucht. Die Einwanderungen, jedoch nur 
ſolcher Fremden, welche dem Staate einige Kapi⸗ 
tale, oder nuͤtzliche Hände, oder erfinderiſchen Kopf 
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zubringen, werden allerweiſe unterflügt und die 
Verſprechen pünktlich erfüllt. Beſonders erhalten 
der Ackerbau und die Gewerbe moͤglichſte 
Aufmunterung. Ein großes Uebel iſt, daß ſo 
viele Abenteurer, Spekulanten und Maͤkler ſich 
hineingemiſcht und abwechſelnd die Coloniſten, wie 
den Kaiſer ſelbſt, ſchaͤndlich betrogen haben. Große 
Vorſicht iſt vor allen darum denen nothwendig, 
welche die Luſt der Auswanderung nach dem 
„Vaterlande der Gold- und Diamantengruben“ 
anwandelt. Dieſe koſten ſo theures Geld hier, 
als in Europa. Der groͤßte Theil des Bodens 
in den bequemern und fruchtbaren Gegenden des 
Landes iſt bereits beurbart und mit Beſitzern ver: 
ſehen, der in dem Innern, welcher des Anbaues 
noch bedarf, erfordert nicht geringe Kraft, Selbſt⸗ 
verleugnung und Faͤhigkeit. 

Von dem gelehrten Stande raͤth der erfahrne 
Weech nur den Aerzten zur Auswanderung. 
Obgleich zum Schein ſtrenge Pruͤfungen ange⸗ 
ſtellt werden, ſo finden ſich doch bald Mittel 
die Sproͤde und Ignoranz der Examinatoren vor 
europaͤiſchem Talente verſtummen zu machen ). 

An Wundaͤrzten iſt großer Mangel; dieſe 
werden geſucht und gewuͤrdigt. Den Kuͤnſtlern 
haben noch keine ſo guͤnſtige Ausſichten ſich ge⸗ 
oͤffnet. Der Kaufmann bedarf der Kapitale, 
Empfehlungen und Verbindungen. Der Com⸗ 
miſſionshandel ſelbſt naͤhrt nur duͤrftig. Die 
militairiſche Laufbahn gewaͤhrt die uner⸗ 
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freulichſten Reſultate, wie vielfache Erfahrungen 
und noch in den neueſten Tagen die Affaire mit 
den deutſchen und irlaͤndiſchen Truppen ſattſam er⸗ 
wieſen haben. Schaͤfer, Gatſchet und Conſorten 
haben durch truͤgeriſche Verſprechungen, die der 
Kaiſer weder erfuͤllen wollte noch konnte, Hun⸗ 
derte von Menſchen ungluͤcklich gemacht. Geſchickte 
Handwerker ſind die beliebteſte Erſcheinung und 
des erfreulichſten Looſes unter allen Ausgewander⸗ 
ten ſicher. 

Die Regierung ſchreitet in manchem Zweige, 
der die Induſtrie und den innern Wohlſtand mehret, 
raſch vorwaͤrts. Die Monopole, die Privilegien, 
die Gilden und Zuͤnfte ſind abgeſchafft; die Ver⸗ 
bindungen mit dem Auslande erleichtert. Die 
Erklarung Rio⸗Janeiro's zum Freihafen iſt eine 
nicht geringe Wohlthat fuͤr den braſiliſchen Han⸗ 
del; der Sklavenhandel jedoch, deſſen Aufhoͤren 
durch Vertraͤge ſtipulirt iſt, wird im Falle dies 
in Vollzug tritt, eine bedeutende Luͤcke, im Falle 
des Weiterbeſtehens aber fortwaͤhrend eine partie 
honteuse des Landes bilden. Das Ungluͤck bei 
der Sache iſt, daß nicht fo feſt die Grundſaͤtze 
der Humanitaͤt, als die merkantiliſchen Intereſſen 
Englands in's Auge gefaßt worden ſind, indem 
dieſer Staat dadurch den Flor des braſiliſchen 
Handels zu paralyſiren hofft. Bereits haben pa⸗ 
triotiſche Abgeordnete mit großer Bitterkeit öffent: 
lich darüber ſich ausgeſprochen. 

Nur mit Vergnuͤgen verfolgt man die An⸗ 
ſtrengungen Dom Pedro's und ſeiner Regierung 
fuͤr den oͤffentlichen Unterricht, welcher 
vor der Revolution in gleich ſchimpflichen, als 
harten Feſſeln gelegen war. Unter dem Schutz 
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der freien Preſſe entwickelt ſich immer mehr und 
mehr der oͤffentliche Geiſt und durchbricht die 
Maſſe alter Vorurtheile und der Indolenz, Traͤg⸗ 
heit, Anmaßung und Bigoterie der Braſilo-Por⸗ 
tugieſen, ſo wie er auch den Menſchen anderer 
Farbe eine Ahnung ihres beſſern Weſens giebt. 
Linhares hat ſich bleibende Verdienſte um die 
Cultur erworben und iſt der Pombal des neuen 
Reiches, wiewohl unter mildern Formen, als jener 
frühere. Wir verweiſen auf das, was wir Über 
die hoͤhern wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen An⸗ 
ſtalten ſchon fruͤher mitgetheilt. Hier fuͤhren wir 
bloß noch an die Bibliotheken, Muſeen, Prieſter⸗ 
ſeminarien, Militair⸗ und Elementarſchulen. Jour⸗ 
nale von verſchiedenen Farben, die meiſten von 
entſchieden liberaler, beurkunden die Aufrichtigkeit 
der Regierung und die Fortſchritte des conſtitu⸗ 
tionellen Geiſtes. Sobald nur das altportugieſiſche 
Weſen gluͤcklich aus dem Charakter der Braſilier 
ausgemerzt iſt, wird alles eine beſſere Wendung 
nehmen, und das Comoͤdienſpielen mit Grund⸗ 
fägen und Inſtitutionen, welches nun denn doch, 
ſeit die Hoffnung der Ruͤckkehr abgeſchnitten, bei 
beiden Theilen in groͤßern Ernſt ſich verwandelt 
hat, wird einem kraͤftig⸗ernſten Geiſte Platz 
machen. 

Wir haben nunmehr auch vom Kirchenſtaat 
Einiges zu melden. Dieſer, fuͤr alle Laͤnder, 
die unter ſpaniſch⸗portugieſiſchem Scepter ſtehen, 
ein Gegenſtand unermeßlichen Wehes, und ſelbſt in 
einigen der emancipirten Colonien fortwährend das 
reiche Seminarium der Zwietracht und des Partei⸗ 
kampfes, hat in Braſilien wenigſtens theilweiſe eine 
Metamorphoſe erlebt. Daß die roͤmiſch⸗ katholiſch⸗ 
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apoſtoliſche (die Deutſchen kennen nur eine chriſt⸗ 
katholiſche, die Franzoſen eine katholiſch⸗anglika⸗ 
niſche) Religion, diejenige des Staates und von 
jeder andern nur die ſtille haͤustiche Ausübung, 
ohne Auszeichnung geſtattet ſey, braucht nicht 
erſt geſagt zu werden. Zum Grundſatz allgemeiner 
Religionsfreiheit hat mit Ausnahme von Buenos⸗ 
Ayres, noch keiner der ſuͤdamerikaniſchen Staaten 
es gebracht. Es muß fuͤr dieſe Idee, ohne welche 
alle politiſche Freiheit zuletzt doch der eigentlichen 
geiſtigen Weihe und Wurzel entbehrt, ein neues 
Geſchlecht erſt ſtufenweiſe herangezogen werden. 
Auch dafuͤr ſorgt Dom Pedro. Es ging vor 
zwei Jahren die Rede von Erbauung einer ge⸗ 
meinſamen Kirche für die zu Rio = Janeiro an⸗ 
geſeſſenen Deutſchen und Franzoſen, durch freis 
willige Beiträge. 

Daß unter den Braſilianern der gebildeten 
Claſſe übrigens dennoch ein Theil zum Bewußt⸗ 
ſeyn deſſen gelangt iſt, was zum Weſen des Ka⸗ 
tholicismus und nur zu den paͤpſtlichen Auswuͤch⸗ 
ſen gehoͤrt, beweiſt die merkwuͤrdige Verhand⸗ 
lung uͤber Abſchaffung des Coͤlibates, jener wich⸗ 
tigen Frage, die in Frankreich bereits ſchon die 
Gerichtshoͤfe und in Deutſchland Regierungen und 
Kammern beſchaͤftigt hat. Auch dieſem Lande 
wird alſo einſt die Sonne der Erkenntniß leuch⸗ 
ten, und von Fanatismus und Prieſterwahn ge⸗ 
reinigt, erſt dann zu einem wahren Paradies 
der Erde es umbilden. 

Für die Beduͤrfniſſe der katholiſchen Bevoͤlke⸗ 
rung iſt bereits auch durch Uebereinkuͤnfte mit dem 
heil. Stuhle Sorge getroffen. Das ganze Land 
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ward in 16 Bisthuͤmer eingetheilt, deren Primas 
der Erzbiſchof von Bahia iſt. 

Die Militairmacht betreffend, wurde durch 
ein kaiſerliches Dekret vom 1. December 1824 
folgende Organiſation angenommen: 

Die Landmacht beſteht aus Linientruppen 
und aus Milizen; die Zahl der Linientruppen 
iſt auf 30,000 Mann, die der Milizen auf 
auf 200,000 Mann feſtgeſetzt. Von dieſen letz⸗ 
tern ſind jedoch kaum 50,000 mit Waffen 
verſehen. 

Die regulaͤre Macht zaͤhlt: 
Zwei Schwadronen reitender Ehrengarde, 
Drei Regimenter Reiterei, 
Sechs Bataillons Grenadiere, 
Fuͤnf Compagnien Scharfſchuͤtzen, 
Zwanzig Bataillons Cacadones-Jaͤger, 
Sechs Compagnien Polizeigarde. 

Hiezu kommen noch die beruͤchtigten deutſchen 
und irlaͤndiſchen Regimenter. 

Der Kaiſer haͤlt das Militair ſehr gut, uͤbt 
aber auch ſtrenge Zucht. Der Stockpruͤgel, jenes 
Bildungsvehikel, das in Europa noch immer ſo 
viel zu ſchaffen macht, paradirt leider auch in 
Braſilien als unentbehrlich, jedoch mehr bei den 
Fremden, welchen man hierdurch eine beſondere 
Auszeichnung angedeihen laͤßt und gleichſam etwas 
aus der lieben Heimath bringt. Man ruͤhmt des 
Kaiſers Treue bei gegebenen Verſprechen. Doch 
ſollte er billig dafuͤr Sorge tragen, daß ſeine 
Werber in Europa nicht mehr verſprechen, als 
er in Amerika halten mag und kann. 

Unter welch' ſchlechten Auſpizien die Bildung 
der Marine begonnen, wird dem Leſer noch 
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aus der Geſchichte erinnerlich ſeyn. Auch hier 
waltete Dom Pedro's ſchaffendes Genie vom er⸗ 
findriſchen Geiſte Cochrane's bruͤderlich unterſtuͤtzt. 
Die Seemacht zaͤhlt nun doch wenigſtens 6 Linien⸗ 
ſchiffe, 20 Fregatten und uͤber 60 kleinere Kriegs⸗ 
fahrzeuge. Die Kriegs- und Kauffahrteiſchiffe 
werden meiſt auf den Werften von Rio-Janeiro 
und Bahia gebaut. 

In den Finanzen des Staates herrſcht große 
Ordnung und Sparſamkeit. Die Einkünfte ſtiegen 
bald noch einmal ſo hoch, als unter der letzten 
Verwaltung des Koͤnigs. Im Jahre 1808 hatte 
das Land nur 14 Millionen Franken oder 2000 
Millionen Reis Einkünfte, 1817,3139 Millionen 
Reis. Der Hof verbrauchte hiervon allein 887 
Million., alſo uͤber ein Viertheil alles Einkommens. 
Im Jahre 1823 betrug das Staatseinkommen 
66,743,586 Franken; 1824: 94,721,000 Fr. 
(5 Millionen Pfund Sterling). Einen Haupt⸗ 
beitrag zu dieſen Einkuͤnften liefern die Bergwerke 
und Goldwaͤſchereien, welche den fünften Theil 
des Ertrags an die Krone abgeben. (Der Ge⸗ 
ſammtbetrag des jaͤhrlich gewonnenen Goldes iſt 
1 Million Pfund Sterling). Die Bergwerksge⸗ 
ſellſchaft von Rio» Janeiro hat neuerlich ſehr be⸗ 
deutende Summen abgeliefert. Eine andere Haupt⸗ 
einkommensquelle ‚find die Aus: und Einfuhrzoͤlle, 
welche ebenfalls 4 alles Einkommens, circa 1 
Million Pfund Sterling abwerfen. 

Die Ausgaben ſind nicht bekannt; aber 
bei Hofe herrſcht die groͤßte Sparſamkeit; in allen 
Zweigen wurden Mißbraͤuche abgeſchafft und die 
Ordnung in den Finanzen auf dieſe Weiſe bald 
hergeſtellt. Der Kaiſer hat perfönlih faſt gar 
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keine Beduͤrfniſſe und lebt einfach wie ein Privat: 
mann oder Buͤrger. — Welch' großmuͤthige Opfer 
feine Geliebte, die Marquiſin von vor 
einiger Zeit zu den Beduͤrfniſſen des Staates bei⸗ 
geſteuert, darf nicht unerwaͤhnt bleiben. Leider 
bat der Krieg mit Buenos: Apres unendliche 
Summen verſchlungen und noch groͤßere vielleicht 
wird der Rachekrieg mit Dom Miguel und deſſen 
Helfern aufzehren. Die Staatsſchuld, welche 
bisher 30 Millionen Cruſſaden betrug, iſt durch 
die Conſtitution gewaͤhrleiſtet “). 

Wir enthalten uns hier am Schluſſe aller 
fernern Betrachtungen uͤber Braſilien, deſſen Lage 
und auswärtige Verhaͤltniſſe, über den Kaifer 
und deſſen perſoͤnlichen Charakter. Nachdem die 
Keime der neueſten Begebenheiten ſich entwickelt 
haben werden, duͤrfte das Bild klarer, vollſtaͤn⸗ 
diger und feſtgezeichneter ausfallen. So viel aber 
iſt gewiß: die Braſilier haben in den Ereigniſſen 
der Jahre 1828 und 1829 eine fuͤrchterliche 
Warnung erhalten, gegen die Umtriebe der Fa⸗ 
natiker, wie der Anarchiſten gleich ſehr auf ihrer 
Hut zu ſeyn; fie haben erkannt welch' Schickſal 
vielleicht auch ihnen, ohne Dom Pedro's Beſitz, 
mit der Zeit bereitet worden waͤre, und ſie haben 
alle Urſache mit ihrem eigenen Verfahren, wie mit 
dem Syſtem ihres humanen und großgeſinnten 
Monarchen zufrieden zu ſeyn. Die Vorſehung 
läßt von Zeit zu Zeit Caligulas und Dom Mi⸗ 
guels wohl nur zu dem Ende erſtehen, um die 
Voͤlker zu züchtigen, welche die guten Herrſcher 
mißhandelt haben, und um den Gewaltigen zu 
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zeigen, wie abſcheulich in der Anwendung und 
wie gefaͤhrlich dem Anſehen des Koͤnigthums jene 
Grundſaͤtze ſich ausnehmen, welche von den uns 
verbeſſerlichen Anhängern des nimmer in feiner 
fruͤhern Allgemeinheit wiederkehrenden Alten, mit 
ſo blutiger Heuchelei fuͤr und fuͤr noch angeprieſen 
werden. 
„Es waͤr' ein eitel und vergeblich Wagen 

Zu fallen in's bewegte Rad der Zeit; 

Gefluͤgelt fort entführen es die Stunden, 

Das Neue ſiegt, das Alte iſt verſchwunden.“ 


Quellen und Materialien 


zur 


Geſchichte und Statiſtik von Braſilien. 


Ueber die ältere Zeit vergleiche das 
Quellenverzeichniß zur Geſchichte von 
Portugal. Zu dieſem kommen beſonders noch 
die Werke von Raynal, Clef, Wagenaar u. ſ. w. 


Ueber die neuere Zeit: 


Buchholz, Geſchichte der europaͤiſchen Staaten. f 

Venturini, Geſchichte der fpanifc = portugiefifchen 
Thronumkehr. 

— — Chronik des 19. Jahrhunderts. 

Münch, Geſchichte des Repraͤſ. Syſtems in Por⸗ 
tugal. 

Polit, die Staatenſyſteme Europa's und Amerika's. 

v. Schäfer, Braſilien als unabhängiges Reich. 

Hahn, Braſilien wie es iſt. 

Galdcleug, Reiſen in Suͤdamerika 1819 — 1821. 
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Lips, Ctatifit von Amerika. 

v. Weed, Braſiliens gegenwärtiger Zuſtand und 
Colonialſyſtem. 

Rivinus, Atlantis. 

Roding, Columbus. 

Allgemeine politiſche Annalen (Cotta). 
Neueſte Staatsakten. 

Pfeilſchifter, Staatsmann. 

Endlich die wichtigern engliſchen, deutſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Zeitungen. 

Ueber das Innere des Landes vergleiche die 
wichtigen beſchreibenden Werke von A. v. Hum⸗ 
boldt, Spir und Martius, Prinz Mar 
v. Neuwied, Langsdorf ꝛc. Ueber die Li⸗ 
teratur des Landes das vor einiger Zeit erſchie⸗ 
nene Résumé de la literature brasilienne et 
portugaise, welches zu ſpaͤt uns zu Geſicht 
gekommen, als daß wir es noch haͤtten benutzen 
koͤnnen. 


